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Über das Buch

Kate Ivory ist froh, einmal aus Oxford herauszukommen, auch wenn es nur für kurze Zeit ist. Zusammen mit einem Autorenkollegen namens Devlin Hayle begibt sie sich auf eine Promotion-Tour für ihr neues Buch. Wieder einmal stellt sich heraus, dass Kate ein Talent hat, sich mit den falschen Zeitgenossen zu umgeben. Denn schnell stellt sie fest, dass Hayle offensichtlich eine recht geheimnisvolle Vergangenheit hat und ein gefährlicher Killer hinter ihm her ist – und leider bald auch hinter ihr … Ein neuer Fall für die ermittelnde Schriftstellerin Kate Ivory. Eine atmosphärische Kriminalserie mit einer besonderen Heldin, deren scharfe Beobachtungsgabe und ungewöhnliche Methoden die gemütliche britische Stadt Oxford ordentlich durchwirbeln. Perfekt für Liebhaber von intelligenter und charmanter Cosy Crime, für Leser von Martha Grimes und Ann Granger.


Über die Autorin

Veronica Stallwood kam in London zur Welt, wurde im Ausland erzogen und lebte anschließend viele Jahre lang in Oxford. Sie kennt die schönen alten Colleges in Oxford mit ihren mittelalterlichen Bauten und malerischen Kapellen gut. Doch weiß sie auch um die akademischen Rivalitäten und den steten Kampf der Hochschulleitung um neue Finanzmittel. Jedes Jahr besuchen tausende von Touristen Oxford und bewundern die alten berankten Gebäude mit den malerischen Zinnen und Türmen und dem idyllischen Fluss mit seinen Booten? doch Veronica Stallwood zeigt dem Leser, welche Abgründe hinter der friedlichen Fassade lauern.


[image: Image]

[image: BE-Logo]


BASTEI ENTERTAINMENT

Vollständige eBook-Ausgabe

des in der Bastei Lübbe AG erschienenen Werkes

Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG

Deutsche Erstausgabe

Titel der englischen Originalausgabe: Oxford Knot

© 1998 by Veronica Stallwood

© für die deutschsprachige Ausgabe 2007 by Bastei Lübbe AG, Köln

Lektorat: Anke Stockdreher
Titelillustration: Dave Hopkins/Phosphorart
Umschlaggestaltung: Bianca Sebastian

eBook-Erstellung: Urban SatzKonzept, Düsseldorf

ISBN: 978-3-7325-3470-8

www.bastei-entertainment.de

www.lesejury.de


 

Für Deirdre in Liebe


Kapitel Eins

Das Telefon klingelte.

Von oben rief jemand: »Telefon!«

Kate Ivory hörte Schritte. Eine Tür wurde geöffnet, und eine andere Stimme sagte: »Wie wäre es, wenn du drangehst?« Wieder polterten Schritte über den Flur, eine Tür wurde geschlossen. Das Klingeln des Telefons brach mitten im Ton ab.

Kate überlegte, ob sie die Tür zu ihrem Arbeitszimmer nicht lieber schließen sollte. Früher hatte sie die Verbindung zur der Außenwelt genossen, wenn sie sich zu ihrem Computer in Klausur begab, doch die Umstände hatten sich verändert. Damals befand sich die Außenwelt auf der anderen Seite der Wand, die sie von ihren Nachbarn trennte; heute trampelte sie in ihrem Haus herum und war beim besten Willen nicht zu überhören.

»Für dich, Kate!«, rief eine männliche Stimme die Treppe hinunter.

Oh ja, das wahre Leben hatte in ihrem Haus Einzug gehalten. Es rumorte in ihrer Küche und belegte das Wohnzimmer mit Beschlag.

»Kate!« Die Stimme wurde lauter und kam näher. »Telefon! Für dich!«

»Das ist ja wohl anzunehmen. Immerhin ist es mein Telefon«, grummelte Kate vor sich hin. Sie durchquerte ihr Arbeitszimmer und rief die Treppe hinauf: »Ich rufe später zurück!« Dann schloss sie die Tür. Zum Teufel mit der Verbindung zum wahren Leben. Sie kehrte in ihr erfundenes Leben zurück.

Izanna saß vor dem Spiegel und blickte tief in das Bild ihrer eigenen blauen Augen, schrieb Kate. Sie veränderte die Zeile und davor begann, die letzten Sätze des vierten Kapitels umzustellen. Dann sicherte sie das Kapitel. Noch zwanzig Minuten. Sie gähnte, massierte sich die verspannten Nackenmuskeln, streckte die Beine aus und überlegte, ob ihr neues Buch tatsächlich so schrecklich würde, wie sie befürchtete. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: Sie musste alles noch einmal durchlesen. Seufzend blätterte sie an den Kapitelanfang zurück.

War es möglich, dass ein Mann zu viel innige Zuneigung zeigte?, fragte sich Izanna. Sie saß vor dem Spiegel und blickte tief in das Bild ihrer eigenen blauen Augen.

Wieder waren Schritte auf der Treppe zu Kates Arbeitszimmer zu hören. Der Besucher schien kurz zu stutzen, weil ihm die Neuerung der geschlossenen Tür nicht vertraut war, dann klopfte er leise an und trat ohne Aufforderung ein. Kate blickte auf. Ein Mann. Mittelgroß. Rötlichbraunes Haar, das langsam lichter wurde und sich um große Ohren ringelte. Hellblaue Augen. Weiche, weiße Hände. Andrew Grove. Ein alter Freund.

»Ich störe dich doch nicht bei der Arbeit?«

Was hätte sie darauf erwidern sollen? »Aber nein«, antwortete sie, während ihr Daumen auf der Leertaste lag und ihr kleiner Finger über der Eingabetaste schwebte. »Müsstest du nicht in der Bodleian Bibliothek sein? Erwartet man an einem normalen Werktag nicht von dir, dass du Bücher zählst oder die Aktentaschen von Lesern durchsuchst?«

»Du weißt doch, dass ich morgen Abend bis zehn Uhr arbeiten muss.« Stimmt, sie hätte es wissen müssen, da er während des Semesters immer am gleichen Tag abends lange Dienst hatte. »Deshalb habe ich mir heute Nachmittag freigenommen, um die Stunden auszugleichen.«

»So wie du aussiehst, scheinst du die freie Zeit in meiner Küche verbracht zu haben.« Kate hatte sich mit ihrem Bürostuhl zu ihm umgedreht und blickte ihn an. Über dem dunklen Anzug trug Andrew eine Schürze. Gott sei Dank nichts Mädchenhaftes mit Rüschen und Blümchen und auch keines dieser unsäglichen Plastikteile mit scherzhafter Aufschrift. Nein, er hatte sich eine einfache, weiße Twillschürze umgebunden, wie ernsthafte Köche sie zu tragen pflegen. Die Schürzenbänder waren ordnungsgemäß mit einer Schleife über Andrews kleinem Bauchansatz zusammengebunden.

»Ich wollte dir lediglich mitteilen, dass ich in etwa zehn Minuten costa-ricanischen Röstkaffee mit simmerndem Leitungswasser aus dem Themsetal übergießen werde und vorschlagen, dass du nach oben kommst, ehe der Kaffee so lange steht, dass sich ungesunde Alkaloide bilden.«

Kate schnüffelte. »Ein wahrhaft köstlicher Duft bei euch da oben!«

»Ich habe ein paar Bleche Plätzchen gebacken«, erklärte er und lächelte sie schüchtern an. Seine Augen blitzten auf. Kate fiel ein, dass sich Andrew erst vor Kurzem von seiner Brille getrennt hatte und seither Kontaktlinsen trug, die je nach Lichteinfall manchmal glitzerten.

»Etwa diese kleinen, knusprigen Mandeldinger?«

»Ja, ein paar tuiles d’amandes sind auch dabei. Aber diese Woche übe ich außerdem Schokoladenplätzchen mit Schokostückchen«, gab er zurück.

»Wundervoll«, schwärmte Kate. Sie stellte sich mürben, köstlichen Teig mit dunkler, schmelzender Schokolade vor. »Was glaubst du? Hält diese Phase eine Zeit lang an?«

»Was meinst du mit Phase? Irgendwie klingt das, als hätte ich alle naselang ein neues Hobby und ließe es nach ein paar Tagen wieder fallen.«

»Mit anderen Worten, dieses Mal ist es das Richtige? Die wahre Liebe?« Unwillkürlich kehrte Kates Blick zum Bildschirm zurück. Sie musste unbedingt noch einmal lesen, was sie an diesem Nachmittag geschrieben hatte, ehe sie nach oben ging und sich mit Plätzchen vollstopfte.

»Störe ich dich wirklich nicht?«, fragte Andrew, ohne auf ihre letzte Bemerkung zu achten. »Irgendwie sieht es nicht so aus, aber bei euch Schriftstellern kann man ja nie wissen.«

»Nein, nein«, wehrte Kate ab. »Ich bin gerade dabei, das Geschriebene noch einmal durchzulesen. Und ich freue mich wirklich darauf, deine Plätzchen zu kosten, Andrew.« Ihr fiel auf, das sein Gesicht leicht mit Mehl bestäubt war; auf seinen ordentlich geputzten, schwarzen Schuhen klebte ein Teigklecks. Gut, dass die Studenten im Lesesaal der Theologischen Fakultät ihn jetzt nicht sehen konnten – seine Autorität wäre auf alle Ewigkeit dahin.

»Ach ja, da hat noch jemand angerufen.«

»Habe ich gehört. Hast du das Gespräch entgegengenommen?«

»Glücklicherweise konnte ich die tuiles gerade noch rollen, ehe sie kalt wurden, und die Plätzchen auf die mittlere Schiene des Backofens schieben. Danach habe ich abgehoben.«

»Und wer war dran?«, fragte Kate geduldig weiter. »Wollte jemand etwas von mir?«

»Es war eine Frau mit einem komischen Namen.«

»Aisling Furnavent-Lawne?«, tippte Kate. Komischer konnte ein Name kaum sein.

»Durchaus möglich. Glaubst du, sie hat sich den Namen selbst ausgesucht? Der ist doch nie und nimmer echt.«

»Ich glaube kaum, dass jemand aus eigenem Antrieb einen derart schauderhaften Namen wählt. Hat sie mir etwas ausrichten lassen?«

»Es ging um einen gewissen Devlin.«

»Devlin? Nie gehört! Ist das überhaupt ein Männername? Könnte ebenso gut ein Ort oder eine Popgruppe sein. Oder ein Küchenutensil.«

»Nein, kein Küchenutensil«, widersprach Andrew ernsthaft. »Das wüsste ich.«

»Hast du Aisling gesagt, dass ich zurückrufe?«

»Ich habe ihr mitgeteilt, dass du zurückrufst, sobald du wieder aus der Versenkung aufgetaucht bist.« Er stand da und blickte sie erwartungsvoll an, doch Kate widerstand ihm. Sie würde noch einige Zeit nicht aus der Versenkung auftauchen.

»Okay, in ein paar Minuten komme ich nach oben. Bis dahin wird sie wohl warten können.«

»Gut, dann überlasse ich dich deiner Arbeit.«

»Mmh«, machte Kate, die bereits wieder zu lesen begonnen hatte und kaum bemerkte, wie er die Tür hinter sich schloss.

War es möglich, dass ein Mann zu viel innige Zuneigung zeigte?, fragte sich Izanna. Sie saß vor dem Spiegel und blickte tief in das Bild ihrer eigenen blauen Augen. Seit ihrem fünfzehnten Geburtstag hatte sie Pläne geschmiedet, wie sie seine Aufmerksamkeit gewinnen könnte. Sie hatte ihre widerspenstigen Locken gebändigt und ihrer Dienerin befohlen, ihre schlanke Taille noch enger zu schnüren. Sie hatte Lieder eingeübt und sich mit Aquarellfarben herumgeärgert; dennoch glichen ihre romantischen Landschaften eher einer Ansammlung schäbiger grauer Tupfer. Sie hatte alles getan, um von Lord Arthur de Gascogne als angemessene Partie wahrgenommen zu werden.

Ob aus Andrew jemals eine angemessene Partie für irgendjemanden werden würde?, überlegte Kate. Die Bodleian Bibliothek bedeutete ihm mehr als jede Frau; außerdem hatte er, was seine Herzdamen anging, einen entsetzlich schlechten Geschmack. Die letzte hatte Isabel geheißen. Doch glücklicherweise war Isabel wieder aus Andrews Leben verschwunden, genau wie Liam – Kates eigener, schrecklicher Fehlgriff – sich aus ihrem Leben verabschiedet hatte. Seither verbrachte Andrew fast jeden Abend bei ihr in der Agatha Street und kochte sich durch die unterschiedlichste Gourmet-Literatur. Eines Tages würde er sich vielleicht daran erinnern, dass sie durchaus in der Lage war, selbst für ihr leibliches Wohl zu sorgen, doch sie verstand, dass er nicht allein sein wollte und ließ ihn gewähren. Der Duft warmer Schokolade kroch unter der Tür her ins Arbeitszimmer. Andrew machte wirklich die köstlichsten Plätzchen der Welt.

Oben läutete die Türglocke. Aisling würde doch nicht etwa selbst vorbeikommen? Unmöglich. Sie bewegte sich allenfalls im Umkreis von London. Oxford stand sicher nicht auf ihrem Besuchsprogramm. Kate hörte, wie die Haustür geöffnet wurde und eine leise, kurze Unterhaltung stattfand. Dann wurde die Tür wieder geschlossen. Sie widerstand der Versuchung, hinaufzugehen und nachzusehen, wer es gewesen war. Im Augenblick zählte nur Izannas Geheimnis. Irgendwie kam ihr der Titel plötzlich verdächtig vertraut vor.

War es die Mühe wirklich Wert gewesen?, las sie. Sie arbeitete weitere fünf Minuten an ihrem Manuskript.

Die Hintertür wurde vernehmlich zugeschlagen. Polternde Schritte durchquerten die Küche und donnerten die Treppe hinunter auf ihre Tür zu. Kates Konzentration zerplatzte wie eine Seifenblase. Dieses Mal machte sich der Eindringling nicht einmal die Mühe anzuklopfen; er trat einfach ins Zimmer. Dabei öffnete er die Tür mit so viel Schwung, dass sie mit voller Wucht gegen einen Aktenschrank knallte. Ein Splitter cremefarbener Lack fiel auf den Teppich.

»Hallo Harley«, sagte Kate, ohne sich umzudrehen.

»Hey, Kate!«

»Einen schönen guten Tag, Harley«, antwortete Kate mit betonter Höflichkeit. »Hattest du einen produktiven Tag in der Gesamtschule von Fridesley?«

»Was?«

»Schon gut.«

»Ich dachte, es interessiert dich, dass ich eine supergute Mathenote bekommen hab«, sagte Harley.

Ihr kühler Empfang hatte ihn verletzt. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn warm an. »Das finde ich ganz toll, Harley. Wirklich!«

»Ich auch.«

Harley, der halbwüchsige Sohn aus dem Nachbarhaus, hatte sich in einen langen, schlaksigen jungen Mann verwandelt. Seine knochigen Schultern wurden allmählich breit. Er trug das dunkle Haar extrem kurz – aber wenigstens rasierte er sich den Schädel nicht mehr. Sein Gesicht nahm männliche Züge an, und eines Tages würde er sicher auch den Stahlstift entfernen, den er in einem Nasenflügel trug. Seine hohen Wangenknochen wirkten durchaus attraktiv, und er hatte viel Mühe darauf verwendet, etwas gegen seine Pickel zu tun, die man kaum mehr wahrnahm.

»War das die Arbeit, für die Paul mit dir geübt hat?«, fragte Kate.

»Jep. Dieser Paul kann supergut erklären. Jetzt versteh ich das alles, Matrizenrechnung und so.«

Matrizen?, überlegte Kate. Was hatten denn die mit Mathematik zu tun? Sie wollte lieber nicht nachfragen.

Harley schlenderte durch ihr Arbeitszimmer, begutachtete die an den Wänden aufgereihten Bücher und nahm das eine oder andere aus dem Regal. »Was ist denn das? Die illustrierten Tagebücher von Samuel Papys? Wieso hast du nichts richtig Gutes?« Er ging weiter. »Shakespeare.« Seine Stimme drückte die ganze Langeweile aus, die er in der Schule bei der Lektüre von Julius Cäsar empfunden haben musste. »Wilkie Collins. Wer ist denn das? Nie gehört!«

»Du kannst dir gern etwas ausleihen, wenn du möchtest«, sagte Kate. Es war sicher angebracht, Harley zu ermutigen, so lange er sich in Leselaune befand – auch wenn er ihre Bücherauswahl nicht unbedingt zu schätzen schien. »Die Taschenbücher stehen da drüben am Fenster.«

»Nee, ich hab schon ein Buch.«

»Du hast eins? Was für ein Buch denn? Ich dachte, du liest nur, wenn ein böser, strenger Lehrer dich dazu zwingt.«

»Ich lese Bücher«, erklärte Harley entrüstet. »Viele sogar!«

»Das freut mich. Ich gehöre nämlich zu den Leuten, die glauben, dass Bücher der Schlüssel zum Leben sind«, sagte Kate ein wenig wichtigtuerisch.

»Na ja, das musst du wohl sagen. Schließlich mischst du ja mit in dem Geschäft rum.«

»Dann erzähl mal von deinem Buch.«

»Jace hat es mir zum Geburtstag geschenkt«, begann Harley.

»Jace?«

»Der neue Typ von meiner Mutter.«

»Ach, natürlich. Jason. Der mit der Halbglatze und dem Pferdeschwanz.«

»Der keine Hunde leiden kann«, vervollständigte Harley.

»Dem ich den guten Dave verdanke, der sich Tag und Nacht unter meinem Küchentisch herumlümmelt.« Dave war Harleys roter, wolliger Hund undefinierbarer Rasse, den Kate eigentlich nur ein bis zwei Tage hatte hüten sollen, der aber nun schon mehrere Monate in Kates Haus residierte.

»Dieser faschistische Hundehasser!«, ereiferte sich Harley. »Kommandiert uns rum wie sonst was. Shaylas Rekorder hat er einfach kaputt gemacht, weil er die Musik nicht mochte.«

Aha, daher also die ungewohnte Ruhe nebenan. Vielleicht war dieser Jace ja doch nicht so übel! »Und wie geht es dem kleinen Krötengesicht – entschuldige, ich meine natürlich Tyler? Ich habe lange nichts mehr von ihm gehört.« Kein Gepolter, kein Geschrei, keine Wutanfälle. Ein wahrer Segen!

»Jetzt, wo du es sagst: Du hast Recht, er sieht tatsächlich ein bisschen wie eine Kröte aus. Jace hat dafür gesorgt, dass Mum ihn in den Kindergarten steckt.«

»Ach wirklich? Und wie macht er sich da?«

»Ein paar Kinder haben sich beschwert, aber ihm geht es gut.«

Harleys verschlossene Miene erklärte Kate mehr als seine Worte. Der Junge war zu Hause nicht mehr glücklich, seit sein Vater Trevor die Familie verlassen hatte. Kate nahm den Umstand, dass Jace auf einer gemüsefreien Ernährung aus fetttriefendem Junkfood bestand, zum Anlass, Harley fast jeden Abend zu einem vernünftigen Abendessen einzuladen. Hinzu kam die unausgesprochene Tatsache, dass Kates Haus im Vergleich zum nachbarlichen Domizil für Harley eine Zuflucht voller Ordnung und Bildung darstellte. Kate und ihre Freunde mochten eine merkwürdige Gesellschaft sein, die oft viel zu lange Worte benutzte, aber sie schrien einander nicht an und prügelten nicht herum, wenn sie Alkohol getrunken hatten.

»Zeig mir dieses Buch doch einmal«, sagte Kate.

Harley drückte Kate ein dickes, sehr buntes Taschenbuch in die Hand, auf dessen Einband Goldlettern auf schillerndem Rot prunkten. Kate studierte die Illustration. Zwei Frauen, deren ansehnliche Busen aus äußerst knappen Miedern quollen, lächelten mit schmollenden, sehr roten Lippen einen prahlerischen Helden mit windzerzausten, dunklen Locken an.

»Sieh an, ein echter Herz-Schmerz-Mantel-und-Degen-Roman«, staunte sie. »Ich wusste gar nicht, dass es heute noch so etwas gibt. Wer hat ihn geschrieben?«

»Devlin Hayle«, antwortete Harley. »Kennst du ihn?«

»Devlin?« War das nicht der Name, den Aisling erwähnt hatte? Konnte es sich um die gleiche Person handeln? Merkwürdig – hatte man einen Namen ein Mal gehört, schien er plötzlich an jeder Ecke aufzutauchen. »Ich glaube nicht. Wie sieht er denn aus?« Kate prüfte den Druckvermerk. Das Buch war bei Fergusson verlegt worden, ihrem eigenen Verlag. Sie blätterte zum Schwarz-Weiß-Foto des Autors auf der letzten Seite weiter.

Stechende, schwarze Augen blickten ihr direkt ins Gesicht. Eine sorgfältig platzierter Scheinwerfer hatte für Lichtreflexe in der Pupille gesorgt. Der Mann trug einen Bart und eine Künstlermähne, deren Locken ihm malerisch ins Gesicht fielen. Er sah aus, als wäre er etwa Anfang dreißig; eine empfindsame, kreative Seele, gewürzt mit einer Prise Don Juan. Kate suchte nach dem Namen des Fotografen und stellte fest, dass es sich um einen derjenigen handelte, die gerne schmeichelhaft vom Airbrush Gebrauch machten. Dachte man sich ein oder zwei Fältchen dazu, hatte dieser Devlin Hayle etwas entfernt Vertrautes.

»Könnte sein, dass ich ihn kenne«, sagte Kate vorsichtig. Ihr wurde bewusst, dass sie Harley gegenüber einen Ruf zu verteidigen hatte. Aus den Tiefen ihres Gedächtnisses kramte sie eine vage Erinnerung an einen ausgesprochen lauten Mann namens Hayle hervor, der sich in den Glauben verstiegen hatte, er wäre attraktiv für das andere Geschlecht. Kate hatte ihn auf einer Autorenparty bei Fergusson getroffen.

»Wie ist er? Was sagt er so? Hast du vielleicht ein Autogramm von ihm?«

»Er ist sicher sehr nett.« Kate blieb auf der Hut. »Ich kann mich nicht genau erinnern, was er sagte, aber ich glaube, es war eine Bemerkung über die Kleinlichkeit des Kellners, der die Weingläser auffüllte. Leider habe ich ihn nicht um ein Autogramm gebeten; ich wusste ja nicht, dass du ein Fan von ihm bist.«

»Er ist echt geil!«, sagte Harley. Das Wort war sein derzeitiger Favorit, wenn es um höchstes Lob ging. »Absolut geil!«

»In dem Buch geht es sicher um viel Sex und Gewalt, nicht wahr?«, erkundigte sich Kate.

»Klar. Voll geil! Du solltest vielleicht auch so ein Zeug schreiben«, fügte er freundlich hinzu. »Du würdest sicher total berühmt und eine Menge Knete verdienen.«

»Schon möglich.« Kate gab sich Mühe, ein unwillkürliches Zähnefletschen zu unterdrücken.

»Arbeitest du gerade?«, erkundigte sich Harley.

»Ich versuche es.« Kates Augen wanderten zurück zum Bildschirm.

»Was du da machst, diese Schreiberei, ist sicher kinderleicht, oder? Also manchmal, wenn du behauptest, du arbeitest, sitzt du mit geschlossenen Augen in deinem Sessel rum.«

»Das nennt man ›Nachdenken‹«, sagte Kate, »und es ist manchmal ganz schön anstrengend, das darfst du mir glauben. Schriftsteller müssen es die ganze Zeit über tun, und man kann dabei die Augen schließen oder auch nicht. Aber jetzt muss ich wirklich noch ein bisschen arbeiten, Harley.« Harleys Gesichtsausdruck sprach Bände. Sie hatte ihn nicht überzeugen können. Er zuckte mit den Schultern.

»Schon gut. Ich bin dann weg.«

»Oben gibt es frisch gebackene Plätzchen. Du kannst welche probieren, wenn du magst.« Kate unterstrich ihren Vorschlag mit einem Lächeln.

»Hab ich schon«, sagte Harley, ging durch die weit geöffnete Tür, ohne sie weiter zu schließen. »Sie sind voll geil. Als Nächstes probiere ich die mit den Nüssen drauf.«

»Die Tür, Harley!«, rief Kate hinter ihm her.

»Stimmt«, sagte Harley, kehrte um und warf sie krachend ins Schloss.

»Danke, Harley«, murmelte Kate in die bebende Stille. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu.

War es die Mühe wirklich Wert gewesen? Er hatte ihr seine Liebe erklärt und um ihre Hand angehalten. Errötend hatte sie seine Werbung angenommen. Und nun schien es, als erwarte er von ihr, dass sie zu Hause blieb und sich um sein Wohlergehen kümmerte, während er das Leben in vollen Zügen genoss. Zwar hatte ihre Mutter gesagt, dass es sich so gehöre; trotzdem verursachte ihr diese Aussicht großes Unbehagen. Sie spürte seine Liebe und Fürsorge sogar hier in ihrem Zimmer wie ein unsichtbares Gewicht, das ihren Kopf nach unten drückte und sie für den Rest ihres Lebens an Ort und Stelle festnagelte.

Harley polterte die Treppe hinauf und streckte den Kopf durch die Küchentür. Beim Anblick seines Herrchens begann Dave, aufgeregt zu winseln.

»Ist mein Tee fertig?«, wandte sich Harley an Andrew.

»In fünf Minuten. Du hast gerade noch Zeit, dir Gesicht und Hände zu waschen, ehe du zu uns ins Wohnzimmer kommst.«

»Nee, ich muss erst mit Dave raus«, antwortete Harley schnell, nahm den Hund an die Leine und öffnete die Hintertür.

»Komm nicht zu spät«, rief Andrew hinter ihm her. »Denk dran, du hast nur fünf Minuten!«

»Ich geh nur zum Spielplatz und wieder zurück«, sagte Harley über die Schulter hinweg. »Aber Dave muss pinkeln.«

»Hast du schon deine Hausaufgaben gemacht?«, ertönte eine Stimme aus dem Wohnzimmer.

Das Ärgerliche an Paul Taylor war, dass er auch hinten im Kopf Augen zu haben schien, dachte Harley. Es musste mit der ständigen Herumschnüffelei in seinem Job als Polizist zu tun haben.

»Mach ich nach dem Tee«, rief Harley und knallte die Tür hinter sich zu, dass der Türrahmen bebte. Vernehmlich trampelte er den Gartenpfad hinunter.

»Gut, dass ich kein Soufflé im Ofen habe«, murmelte Andrew vor sich hin und beobachtete, wie Kates Pinnwand hin und herschaukelte. Er rieb sich das linke Auge, das ihn juckte, und beugte sich über den Herd, um in einem Topf etwas Helles, Sämiges, Cremiges umzurühren. Genüsslich leckte er den Holzlöffel ab. »Ich glaube, da fehlt noch eine Spur saure Sahne.« Te pom pom te pom pom te pom pom te pom. La Traviata. Kochen machte wirklich Freude; vor allem hier in Kates Küche, die angesichts von Kates unbedarften Kochkünsten erstaunlich gut ausgestattet war. Sie hatte die Wände erst vor Kurzem in einem heiteren Gelbton gestrichen und ein hübsches, grün-blaues Rollo am Fenster angebracht. Ihre Kochbücher standen ordentlich im Regal. An den Wänden hatte sie gerahmte Poster aus dem Museum aufgehängt. Andrew liebte die Geräusche des Lebens, das rings um ihn herum im Haus stattfand. Ein wenig war es so, als hätte er eine eigene Familie. Nachdem Isabel nach Phoenix in Arizona gegangen und die süße Marielle wieder nach Brüssel abgereist war, kam ihm sein eigenes Haus ziemlich einsam vor. Trotzdem verspürte er im Augenblick keinen Drang, sich nach einer anderen Frau umzusehen. Im Augenblick genügte es ihm, zu kochen und die selbst produzierten Mahlzeiten zu genießen. Befriedigender konnte auch Sex nicht sein; eher war das Gegenteil der Fall.

Andrew zwinkerte. Plötzlich schien er alles verschwommen zu sehen. Doch alles Blinzeln half nichts. Vor seinen Augen zitterten zwei Töpfe statt des einen. Ein unangenehmer Gedanke durchfuhr ihn. Eilig schaltete er die Herdplatte unter der Brokkolisuppe ab. Wenn man eine Kontaktlinse verlor, war das Dumme, dass man nicht genügend scharf sah, um sie wiederzufinden. Langsam führte Andrew den Löffel durch die Suppe und blinzelte mühsam in die sämige Brühe. Ob er sie vielleicht durch ein Sieb gießen sollte? Möglicherweise konnte er die verlorengegangene Linse so wiederfinden.

Doch dann erkannte er ein Glitzern im hellen Grün. Mit einem Teelöffel rettete Andrew seine Kontaktlinse aus der Suppe. Da er keine Reinigungsflüssigkeit bei sich hatte, hielt er die Kontaktlinse kurz entschlossen unter den Wasserhahn, setzte sie wieder ein und hoffte das Beste.

Erneut waren auf der Treppe zu Kates Arbeitszimmer Schritte zu hören. Leichte, federnde Schritte. Ein kurzes Klopfen, eine angemessene Pause, dann trat Paul Taylor ein. Ein adretter, in sich ruhender Mensch. Hätte er sein Haar wachsen lassen, würde er mit einer Fülle rotgoldener Locken wahrscheinlich einem jungen Don Juan gleichen, ging es Kate durch den Kopf, und sie unwillkürlich über diesen Gedanken lächeln. Pauls Haar war militärisch kurz und sehr ordentlich geschnitten. Mit einer Spur Gel hielt er es in Form. Seine grauen Augen gaben nichts preis; sein Gesicht wirkte wie das eines geübten Pokerspielers. Selbst seine Freizeitkleidung war sauber und gebügelt. Seine Jeans sahen aus, als hätte er sie gestärkt. Kate fragte sich, ob er sich so gab, weil er Polizist war, oder ob seine gestärkte und gebügelte Grundhaltung ihn diesen Beruf hatte ergreifen lassen.

»Entschuldige die Störung«, sagte er.

»Schon gut.« Der Satz kam ihr inzwischen wie selbstverständlich über die Lippen – Übung macht den Meister.

»Ich denke, du solltest dringend die Publicity-Dame deines Verlags anrufen, Aisling Furnavent-Lawne.« Mein Gott, er sprach den Namen der Frau tatsächlich ohne zu zögern richtig aus! »Sie hat den ganzen Nachmittag versucht, dich zu erreichen. Als sie das letzte Mal anrief, sagte sie, dass sie nur noch zwanzig Minuten im Büro wäre.«

»Wahrscheinlich muss sie zu einer Champagner-Empfang mit einem ihrer Bestseller-Autoren. Warum tut sie nie etwas für mich?«

»Ich glaube, sie versucht es gerade. Aber du müsstest zurückrufen. Von den zwanzig Minuten sind höchstens noch fünf oder zehn übrig.«

»Gib mir zehn Minuten«, sagte Kate. »Danach komme ich nach oben und rufe sie an. Versprochen.«

»Was ist los mit dir? Wieso versteckst du dich hinter verschlossenen Türen? Da oben sind Leute, die sich nach deiner Gesellschaft sehnen, und eine Werbefrau, die dich berühmt machen möchte.«

»Ich versuche zu arbeiten.«

»Du sitzt nur da und starrst grimmig auf deinen Bildschirm. Ich glaube, du hast heute Nachmittag noch nicht einen einzigen vernünftigen Absatz geschrieben. Warum lässt du es nicht für heute sein und kommst zu uns nach oben?«

»Wahrscheinlich hast du Recht. Ich sichere nur eben meine Datei, dann komme ich.«

»Post ist auch gekommen, unter anderem ein kleines Päckchen. Und der Tee ist so gut wie fertig.«

»Nach dem Tee müssen wir uns um Harleys Hausaufgaben kümmern«, seufzte Kate resigniert.

»Unsere Bemühungen um Harley zeigen die ersten Resultate«, versuchte Paul, sie aufzuheitern. Er drehte sich um und verließ den Raum so unaufdringlich, wie er gekommen war. Einen Moment lang starrte Kate die geschlossene Tür an. Ein Päckchen? Kate liebte Päckchen. Und wollte sie wirklich, dass ihr Haus so leer wäre wie das von Andrew?

Wäre sie vielleicht glücklicher auf einer einsamen Insel, weit weg vom Getümmel Londons? Sie könnte ihre neuen Kleider einpacken und nur ihre Dienerin und ihre geliebte Katze Pilgrim mitnehmen, damit diese ihr in der Einsamkeit Gesellschaft leisteten. Ein Kiste Bücher würde sie ebenfalls mitnehmen und sich darauf konzentrieren, ihren Geist weiterzubilden. Wer brauchte schon einen Mann?

Kate las den Abschnitt noch ein weiteres Mal und hoffte, dass er ihr wenigstens jetzt interessant und gut geschrieben vorkäme. Nein, sie fand ihn immer noch schrecklich. Und was noch viel schlimmer war: So würde sich das Buch nie und nimmer verkaufen. Niemand würde einen romantischen Roman lesen wollen, dessen Heldin den Männern abschwor. Selbst ihr treuester Leser würde über den Satz Wer brauchte schon einen Mann? nicht hinauskommen. Er würde das Buch zuklappen und umgehend in die Bibliothek zurückbringen. Empfehlen Sie mir bloß nie wieder ein Buch von dieser Ivory, würde der treue Leser zum Bibliothekar sagen, ich mag diese aggressiven modernen Feministinnen nicht. Kate markierte den Absatz, löschte ihn, ging eine Seite zurück, las sie durch und entschloss sich, sie ebenfalls zu löschen. Dann verließ sie das Programm. Nachdenklich blätterte sie in ihrem Notizbuch. Wie viele Worte hatte sie heute zustande gebracht? Welche Anzahl konnte sie notieren? Es lief tatsächlich auf minus dreihundert hinaus!

Trübsinnig blickte Kate aus dem Fenster auf das struppige Gras, das vom betonierten Gartenweg aus steil nach oben anstieg. Harley bezeichnete den Pfad als Veranda. Es war drei Minuten vor vier an einem Nachmittag im Februar. Über der Stadt hingen dicke Wolken und verbargen die Sonne. Mit zunehmender Dämmerung stieg von der Themse her Nebel auf und beschlug die Fenster der Vorstadtsiedlung. In ganz Oxford träumten jetzt wahrscheinlich Menschen davon, sich bei Tee und frisch gebackenen Plätzchen vor einem warmen Kaminfeuer zu räkeln – genau das, was sie oben erwartete.

Nebel waberte gegen die Eingangstür und um das graue Schieferdach. Im Haus brannte Licht – ein gelber Schein, der den sanften, grauen Kokon zu durchdringen versuchte. Einen Augenblick lang spielte Kate mit dem Gedanken, ihre Jogging-Schuhe anzuziehen und über die Port Meadow ins Zentrum von Oxford zu laufen. Doch irgendwann würde sie wohl oder übel heimkommen müssen.

Sie lehnte sich in ihrem Arbeitssessel zurück und kaute auf einem mitgenommen aussehenden Stift herum.


Kapitel Zwei

In der Küche hatte Andrew auf dem Tisch das Tablett bereitgestellt. Er bedeckte es mit einem weißen Leinentuch und stellte die Teller mit den kleinen, blauen Blümchen und dem Goldrand sowie die passende Milchkanne darauf. Wenn er Kate das Decken des Tisches überließe, würde sie sicher die Milch in der Flasche auf den Tisch stellen. Pom pom te pom te te da, sang er. Woher stammte noch diese Melodie? Etwa aus Hochzeit des Figaro? Er fand einen großen, blauen Teller, den er mit einer Serviette bedeckte. In Reih und Glied ordnete er die Plätzchen an. Sie waren noch warm.

Der Kessel kochte. Andrew goss Wasser in die vorgeheizte Kanne. Hatte er an alles gedacht? Filter, Tassen, Untertassen, Zucker für Harley. Ach ja, und der Kaffee für Kate. Noch immer hatte er es nicht geschafft, sie von ihrem Nachmittagskaffee abzubringen, obwohl er diese Angewohnheit für ziemlich unzivilisiert hielt. Zwar wusste er ganz genau, dass sie lieber aus einem ihrer Becher getrunken hätte, doch an diesem Nachmittag sollte sie eine Porzellantasse mit Untertasse benutzen wie alle anderen auch.

Er trug das Tablett ins Esszimmer. Der Raum wurde nur selten benutzt und war kühl. Andrew schaltete die Elektroheizung ein. Ein paar Blumen auf dem Tisch hätten sich sicher nett gemacht, doch Andrew hatte keine Lust, im nassen Gras des Gartens nach den vereinzelten Schneeglöckchen und Krokussen zu suchen, die alles waren, was um diese Jahreszeit dort wuchs. Er holte die vorbereiteten Sandwichs und den angeschnittenen Obstkuchen vom Vortag. Kate sollte dieses Zimmer wirklich öfter nutzen. Es war zwar klein, aber die Wände waren in einem satten, grünlichen Blau gestrichen und die niedrig hängende Lampe verwandelte den Tisch in eine sonnige Insel mitten in einem tropischen Ozean. Zum nächsten Geburtstag würde er Kate ein paar tief orangefarbene Servietten und ein dunkelgrünes Tischtuch schenken. Die Servietten würden sich wie exotische Blüten in der üppigen Vegetation der Insel ausnehmen. Er lächelte über den für ihn ungewohnten Anflug von Fantasie und kehrte in die Küche zurück.

Im Backofen befand sich noch Harleys Pizza. Sie war üppig belegt mit nahrhaften Proteinen und Gemüse, doch Andrew hatte sie auch unter einer dicken Schicht Cheddarkäse vergraben, damit sie nicht selbstgemacht, sondern wie aus dem Supermarkt aussah. Der Käse war zu einer goldenen Kruste zerlaufen, wie der Junge es liebte. Noch immer hegte Harley ein tiefes Misstrauen gegenüber richtigem Essen, obwohl Andrew die Hoffnung nicht aufgab, ihn eines Tages doch noch zu einem besseren Geschmack bekehren zu können. Nachdem er auch die Pizza auf den Tisch gestellt hatte, warf er einen prüfenden Blick auf sein Werk. Es entsprach zwar nicht ganz seiner tropischen Fantasie, aber es würde gehen.

Andrew steckte den Kopf um die Ecke ins Wohnzimmer. »Tee ist fertig!« Er öffnete die Hintertür und rief in die Dämmerung hinaus: »Tee ist fertig, Harley.« Dann benachrichtigte er Kate: »Kaffee! Plätzchen!«, schallte sein Ruf die Treppe hinunter.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er schob das Päckchen, das am Nachmittag gekommen war, neben Kates Teller. Den Rest der Post würde er ihr erst nach dem Tee geben, weil sie sich sonst wahrscheinlich in ihren Briefen vergrub und kaum mit ihnen redete.

Die Hintertür flog auf. Ein keuchender Dave stürmte herein und zerrte Harley hinter sich her.

»Die Tür, Harley«, sagte Andrew automatisch.

Krachend flog die Tür ins Schloss.

Kate tauchte aus ihrem Arbeitszimmer auf.

»Wir trinken den Tee heute im Esszimmer«, verkündete Andrew.

»Ich rufe besser zuerst bei Aisling an«, erwiderte Kate und verschwand im Wohnzimmer. Andrew suchte nach einem Kaffeewärmer für die Kanne, fand aber keinen.

»Aisling? Hier ist Kate. Kate Ivory.«

»Ach, richtig. Kate. Ich habe nur ein paar Minuten Zeit, daher mache ich es kurz. Ich habe gute Neuigkeiten für Sie.«

»Und die wären?«

»Wir würden gern die Verkaufszahlen Ihres neuen Buches steigern und ein wenig mehr Reklame machen. Es heißt Frühlingsgrollen, nicht wahr?«

»Genau. Das sind ja wirklich gute Neuigkeiten. Und wie kommt es zu dieser Änderung der Taktik?«

»Weil Sie inzwischen ein Markenzeichen sind.«

»Ach, bin ich das?« Kate wünschte, sie hätte ihre Kaffeetasse mitgenommen. Wenn Aisling weiter in dieser Manager-Manier mit ihr redete, würde es sicher länger als ein oder zwei Minuten dauern.

»Das sind Sie, Kate. Und aus diesem Grund haben wir eine Lesereise für Sie arrangiert.«

Kate stellte sich vor, wie sie neben mehreren hundert Ausgaben ihres neuesten Hardcovers saß und mit einem warmen Lächeln und einem Füller mit goldener Feder ihre Bücher signierte. Harrods, Hatchards, Waterstones, Dillons … wie eine Königin würde sie sich vor ihren jubelnden Fans verneigen.

»London lassen wir natürlich aus«, sagte Aisling gerade, als Kate wieder hinhörte.

»Warum ›natürlich‹?«, fragte Kate kühl. Ihre Träume zerplatzten wie eine Seifenblase.

»In der Hauptstadt ist man Autoren gegenüber gleichgültig geworden. Das Gleiche gilt übrigens für andere Großstädte wie Oxford, Cambridge, York und Edinburgh. Wir schicken Sie in Orte, wo Sie Wertschätzung erfahren. Sie möchten doch sicher nicht riskieren, ganz allein bei Hatchards herumzusitzen, ohne dass ein einziger Kunde aufkreuzt, oder? Schließlich gibt es noch viele andere Städte, die nie von berühmten Autoren besucht werden.«

»Sind Sie ganz sicher, dass man in diesen Orten überhaupt Bücher liest?«

Aisling ließ ein perlendes Lachen hören. »Sie sind immer so amüsant, Kate! Die Leute werden Sie lieben, das weiß ich genau.«

»Und wohin geht es?«, fragte Kate. »Brauche ich meinen Pass? Und wo wir gerade dabei sind: Wann geht es los?«

»Oh, es geht von einer Buchhandlung zu nächsten«, antwortete Aisling leichthin. »Ich schicke Ihnen die Liste zu. Und was den Zeitpunkt angeht, wie wäre es mit nächster Woche?«

»Wie bitte?«

»Wissen Sie, wir haben eine fertig ausgearbeitete Tour für Sie.«

»Mit anderen Worten: Jemand ist im letzten Augenblick abgesprungen, und jetzt suchen Sie händeringend nach einem Ersatz?«

»So würde ich es nicht unbedingt darstellen.« Aisling war eine miserable Lügnerin. Kate konnte geradezu spüren, wie sie bis über beide Ohren errötete. »Wir glauben wirklich, dass Sie mit diesem Buch den Durchbruch schaffen, Kate.«

Vielleicht den Durchbruch zur Zahlungsfähigkeit. »Sagen Sie mir wenigstens, wer da ausgestiegen ist. Wen ersetze ich?« Es wäre nicht schlecht, sich im Voraus ein Bild machen zu können, wie enttäuscht Käufer und Fans auf ihre Anwesenheit reagieren würden.

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Kate. Sie haben sicher ohnehin noch nie von ihr gehört. Es ging sozusagen um ihr Erstlingswerk. Wahrscheinlich wird jedermann entzückt sein, Sie an ihrer Stelle zu sehen. Außerdem reisen Sie nicht allein. Sie werden mit einem Kollegen fahren, einem sehr netten Menschen namens Devlin Hayle. Kennen Sie ihn? Nein? Oh, er ist ungeheuer charmant und ungeheuer beliebt. Sie werden sich sicher prächtig miteinander amüsieren und Hunderte von Büchern verkaufen, liebste Kate. Sind Sie noch dran? Sie klingen irgendwie komisch.«

»Der Gedanke an die Tour hat mich nur gerade überwältigt«, sagte Kate. »Erzählen Sie mir mehr von diesem Hayle.«

»Nun, er schreibt historische Romane, genau wie Sie. Oder eigentlich eher nicht wie Sie. Seine Bücher sind weniger gut recherchiert, wenden sich mehr an die breite Masse.«

»Also Herz-Schmerz-Mantel-und-Degen-Bestseller?«, fragte Kate.

»Nicht unbedingt Bestseller. Das gibt der Markt in diesem Bereich augenblicklich nicht her. Und ›Herz-Schmerz‹ hören wir nicht gern; es klingt so gewöhnlich. Man nennt Hayle den ›Mann, der Frauenherzen versteht‹.

»Wer ist ›man‹? Wer nennt ihn so?«

»Na, einfach jeder. Sie sind aber wirklich in einer merkwürdigen Laune. Die Tour wird Ihrer Karriere auf die Sprünge helfen, Kate. Und natürlich auch der von Devlin.«

»Und Sie sagen, dass er umgänglich ist?«

Am anderen Ende der Leitung entstand eine kurze Pause. »Das glaube ich ganz sicher. Außerdem kommt er aus Ihrer Gegend.«

»Aus Oxford? Dann würde ich ihn sicher kennen.«

»Nicht aus Oxford selbst. Aus einer Stadt in der Nähe. Er wohnt in Swindon.«

»Ach, Swindon! Die berühmte Stadt der Türme, der Universitäten und der Boote auf dem Fluss. Ja, natürlich!«

»Sie brauchen nicht sarkastisch zu werden! Ich glaube, Swindon ist berühmt für seinen Bahnhof, und daran ist absolut nichts auszusetzen, oder? Auf der Karte jedenfalls liegen Oxford und Swindon ziemlich nah beieinander.«

»Haben Sie auf den Maßstab der Karte geachtet?«

»Was? Ach so, ein Scherz! Ha ha. So, ich muss mich jetzt wirklich sputen. Die Einzelheiten gehen noch heute mit der Post an Sie. Ich werde Ihnen Devlins Adresse und Telefonnummer mitschicken, dann können Sie selbst mit ihm Kontakt aufnehmen und sich auf einen Treffpunkt einigen. Es war nett, mit Ihnen zu plaudern. Ciao!«

Wenn Kate etwas hasste, dann waren es Leute, die ciao statt Auf Wiederhören sagten.

»Willst du das letzte Plätzchen?«, fragte Harley.

»Was?« Erst jetzt wurde Kate bewusst, dass sie seit ihrem Telefonat nur stumm dagesessen und ihrem Kaffee beim Kaltwerden zugesehen hatte.

»Es heißt ›möchtest du‹, und nicht ›willst du‹«, korrigierte Andrew.

Mit einem Löffel rührte Kate in ihrem Kaffee. Als sie aufblickte, sah sie in drei besorgte, männliche Gesichter.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Andrew.

»Hast du schlechte Nachrichten bekommen?«, erkundigte sich Paul.

»Ich habe dir ein Schokoladenplätzchen übrig gelassen«, teilte Harley ihr mit.

»Entschuldigt«, sagte Kate. »Ich habe nachgedacht.«

»Das ist die anstrengende Sache, die du manchmal mit geschlossenen Augen macht, nicht wahr?«, stellte Harley unschuldig fest.

»Harley!«, warnte Andrew.

»Was wollte die Frau denn?«, fragte Harley.

»Aisling? Oh, sie möchte, dass ich eine Lesereise durch verschiedene Buchhandlungen mache. Mit den Kunden reden, das neue Buch signieren – solche Dinge eben.«

»Das ist bestimmt nicht schlecht«, sagte Paul.

»Nein, natürlich nicht.«

»Du hast doch nicht etwa Angst, vor fremden Leuten zu sprechen, oder?«, fragte Andrew.

»Nein, ich glaube nicht.«

»Wo hakt es dann?«

»Die Tour beginnt bereits nächste Woche und führt nicht nach London. Ich nehme an, jemand hat im letzten Augenblick abgesagt, und sie dachten, dass ich einspringen könnte, weil ich ungebunden bin.« Selbst für die eigenen Ohren klang sie kindisch und gereizt.

»Immer mit der Ruhe, Kate«, besänftigte Paul sie. »Auch wenn du nicht die erste Wahl warst – man hat dir eine Chance geboten, also greif zu. Mit beiden Händen! Geh hin und begeistere dein Publikum.«

»Gewagte Outfits, meinst du? Und das Schamloseste, was meine Prosa zu bieten hat?« Bei dem Gedanken an extrem kurze Röcke und abgefahrene Ohrringe begann sich Kate, für die Reise zu erwärmen, ganz zu schweigen von der Vorstellung, die unverschämtesten Passagen ihrer Bücher laut vorlesen zu dürfen.

»Etwas in der Art«, bestätigte Paul. »Du brauchst ja nicht gleich aus dem Rahmen zu fallen.«

»Sie hat außerdem gesagt, dass noch ein Kollege mitfährt«, fuhr Kate fort. »Angeblich ein absolut charmanter Mensch. Sie behauptet, dass man ihn geradezu lieben muss!«

»Na, das klingt nach einem ziemlichen Früchtchen!«, sagte Paul.

»Und wer ist es?«, erkundigte sich Andrew.

»Der ›Mann, der Frauenherzen versteht‹. Devlin Hayle.«

»Der helle Wahnsinn!« Harley starrte sie mit offenem Mund bewundernd an.

»Ich werde das unangenehme Gefühl nicht los, dass du mit dem Ausdruck nicht ganz Unrecht haben könntest«, sagte Kate, die sich an das Glitzern in Hayles Augen erinnerte und sich inzwischen fragte, ob es tatsächlich auf den Scheinwerfer des Fotografen zurückzuführen war. Jedenfalls könnte es die Reise deutlich interessanter machen.

»Ich stimme Paul in jeder Hinsicht zu«, erklärte Andrew. »Du solltest diese Möglichkeit wahrnehmen und das Beste daraus machen. Wenn wir unseren Tee ausgetrunken haben, sollten wir ins Wohnzimmer gehen und die praktische Seite deiner Abwesenheit organisieren. Zum Beispiel: Wer kümmert sich um Dave, wenn Harley in der Schule ist? Und wer überwacht Harleys Hausaufgaben?«

»Ich bin sicher, dass du und Paul diese Dinge zwischen euch ausmachen könnt«, sagte Kate. »Ihr werdet bestimmt auch dafür sorgen, dass Harley genügend Vitamine isst und seine Fußballschuhe nicht verliert.«

»Hey«, protestierte Harley. »Ich brauche keine Aufpasser! Lasst mich einfach nur in Frieden.«

»Warum machst du eigentlich dein Päckchen nicht auf, Kate?«, fragte Paul. »Während du dich um deine Post kümmerst, werden Andrew und ich im Einzelnen diskutieren, wie wir die Verantwortlichkeiten während deiner Abwesenheit aufteilen. Allerdings muss ich nächste Woche selbst ein paar Tage wegfahren.«

»Wo fährst du hin?«, wollte Harley wissen.

»Nach London. Zu einer Fortbildung.«

»Ach, tatsächlich?« Interessiert blickte Andrew ihn an. »Was für eine Fortbildung?«

»Ein Kurs über den Umgang mit schwierigen Menschen. Allerdings könnte ich mir vorstellen, dass zwei Tage nicht ausreichen, um das Thema grundlegend zu erörtern.«

Kate blickte ihn scharf an. Es war nicht leicht festzustellen, ob und wann Paul scherzte. Doch Paul sah sie nur unschuldig an, und so griff sie nach dem kleinen Päckchen neben ihrem Teller und drehte es um.

»Kein Absender. Und den Stempel kann man auch nicht lesen. Die Handschrift ist mir völlig unbekannt.« Kate legte das Päckchen wieder hin.

»Für eine Bombe ist es meiner Meinung nach zu klein«, ließ sich Paul vernehmen. »Und die richtige Form hat es auch nicht. Vielleicht ist es ein kleines Andenken von einem deiner Fans. An deiner Stelle würde ich es riskieren!«

Kate zerriss das Paketband und das braune Packpapier. Ein winziges, rotes Pappschächtelchen kam zum Vorschein.

»Was’n das?«, fragte Harley.

Kate hob den Deckel ab. Auf schwarzem Samt lag ein Ring.

»Er ist aus echtem Gold«, sagte Kate und nahm ihn aus dem Kästchen. Die anderen beugten sich nach vorn, um besser sehen zu können.

»Neun Karat«, schätzte Paul.

»Wer um alles in der Welt könnte mich so sehr lieben?«, überlegte Kate laut.

»Ist eine Karte oder Nachricht dabei?«, fragte Paul.

Kate durchsuchte Papier und Paketband, hob die schwarze Samtunterlage an und spähte darunter.

»Nichts«, sagte sie.

»Vielleicht hat er außerdem noch einen Brief geschickt«, sagte Paul.

»Könnte sein. Aber komisch ist es doch, findet ihr nicht?« Kate dachte nach. »Wer kommt schon auf die Idee, seiner Lieblingsautorin einen Ring zu schicken?«

»Genau genommen sind es sogar vier Ringe.« Andrew blickte das Schmuckstück interessiert an.

»Zusammengefügt zu einem Knoten. Es ist einer von diesen Ringen zum Zusammensetzen«, sagte Paul.

»Zeig mal!« Ehe Kate protestieren konnte, schnappte Harley ihr den Ring weg.

Sekunden später lag er wieder auf dem Tisch. Jetzt allerdings konnte man genau sehen, dass er tatsächlich aus vier unregelmäßig geformten Goldreifen bestand.

»Ich hätte ihn wenigstens gern anprobiert«, beschwerte sich Kate. »Weiß einer von euch, wie man ihn wieder zusammensetzt?«

Alle sahen einander an. Andrew und Harley schüttelten die Köpfe. Schließlich nahm Paul den Ring in die Hand, legte zwei der Reifen aneinander, drehte den dritten und vierten Reif geschickt um die beiden ersten herum und reichte Kate den intakten Ring.

»Bitte schön«, sagte er. »Es ist ganz leicht, wenn man weiß, wie es geht.«


Kapitel Drei

Kate nahm den Stapel Post und blätterte ihn durch.

»Was Interessantes dabei?«, erkundigte sich Harley.

»Das weiß ich erst, wenn ich die Briefe geöffnet habe«, entgegnete Kate. »Aber ich glaube eher nicht.«

Sie warf einen Blick auf den ersten Umschlag. Der Geschenkkatalog eines karitativen Vereins. Sie warf ihn in den Papierkorb. Als Nächstes kam die Werbebroschüre eines Büroausstatters mit Sonderangeboten. Sie folgte dem Katalog.

Harley, Paul und Andrew hatten sich in Kates Wohnzimmer versammelt. Paul saß auf einem Stuhl mit gerader Lehne am Schreibtisch. Der Knoten-Ring samt Verpackung schien sein Interesse nach wie vor zu fesseln. Andrew hatte sich in den bequemsten Sessel gelümmelt und widmete sich mit Hingabe dem Kreuzworträtsel in der Times. Harley lag ausgestreckt auf dem Fußboden und tat so, als studiere er ein Buch über die Besiedlung von Oxfordshire durch die Sachsen. Dave lag hinter seinem Herrchen. Seine Schnauze ruhte auf Harleys Schulter. Kate hatte es sich auf dem rosafarbenen Sofa bequem gemacht. Susannah, ihre rote Katze, lag flach an die Rücklehne gepresst. Sie schnurrte; Dave schnarchte. Als würde man sich in einem Becken mit lauwarmem Sirup aalen, dachte Kate. Angenehm, aber nicht unbedingt förderlich für den Charakter. Wenn sie sich eines Tages an diesen Zustand gewöhnte, würde es ihren Texten vielleicht die Schärfe nehmen?

»Vielleicht hat dir noch jemand ein tolles Geschenk geschickt.« Harley platzte fast vor Neugier. »Oder einen Brief mit einem Super-Angebot. Eine Einladung nach Hollywood zum Beispiel.«

»Ich glaube, ich bekomme gar nicht so gern tolle Geschenke, wenn ich nicht weiß, von wem sie sind.«

»Wahrscheinlich hast du einen heimlichen Verehrer«, tönte Andrew hinter seiner Zeitung.

»Was macht es für einen Sinn, jemanden zu verehren, wenn man es heimlich tut?« Plötzlich fiel Kate auf, dass sie auf etwas saß. »Was ist das?« Sie stellte die Frage an niemand persönlich. Gleichzeitig stand sie auf und begutachtete ihre Unterlage. Jemand hatte ein großes, mit Blumen und Blättern gemustertes Baumwolltuch über das Sofa gebreitet. Es sah hübsch aus, das musste Kate neidlos zugeben, aber es gehörte nicht ihr.

»Ich habe es mitgebracht. Mir gefällt nicht, dass Dave ständig mit seinen schmutzigen Pfoten Flecken auf den Samt macht.« Andrew schüttelte unwillig den Kopf. »Außerdem hat die Katze auf dem Stoff herumgekratzt. Und ist dir nicht aufgefallen, dass alles voller Hunde- und Katzenhaare ist?«

»Ich finde, dass sowohl Dave als auch Susannah farblich hervorragend mit rosa Samt harmonieren«, erwiderte Kate. Wessen Haus war das wohl hier, zum Teufel?

»Sie harmonieren aber absolut nicht mit meinen dunklen Anzügen.« Andrew gab sich kämpferisch. »Gestern im Lesesaal habe ich ständig rote Hunde- und Katzenhaare in der Gegend verstreut. Die Belegschaft war nicht gerade entzückt, das kann ich dir flüstern!«

»Ist irgendetwas Interessantes in deiner Post?«, lenkte Paul ab. »Etwas, was diesen Ring erklären könnte?«

»Bis jetzt habe ich noch nichts gefunden.« Kate betrachtete den Stapel Briefe vor sich. »Wahrscheinlich war das alles ein Irrtum. Vermutlich bin ich gar nicht der richtige Adressat.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Paul. »Das Päckchen war an dich persönlich und direkt in die Agatha Street adressiert. Es kam nicht über Fergusson. Also muss es jemand sein, der dich kennt.«

»Oder jemand, der ein Telefonbuch lesen kann. Auf den Schutzumschlägen meiner Bücher steht, dass ich in Oxford wohne.«

»Ich glaube, es wird höchste Zeit, dass du deine Adresse aus dem Telefonbuch löschen lässt«, sagte Paul.

»Das fände ich schrecklich!«

»Ist wirklich nichts Interessantes dabei?«, meldete Harley sich wieder zu Wort.

»Tut mir Leid, Harley«, antwortete Kate. »Es ist immer nur das Gleiche: Werbung und Sonderangebote. Leider keine Einladung von einem Filmproduzenten.«

Sie ließ die ungeöffneten Umschläge auf dem Sofa liegen und stand auf, um die Vorhänge zu schließen. Ein kurzer Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass es nicht nur neblig war, sondern dass der Dunst inzwischen auch gefror. Auf ihrem Auto lag eine glitzernde Reifschicht. Die Bäume standen grau und kahl gegen den dunkelblauen Abendhimmel. Welch ein Kontrast zu ihrem warmen, gemütlichen Wohnzimmer! Sie griff nach den beiden letzten Briefen und öffnete einen davon.

Liebe Kate Ivory,

ich habe Ihr Buch Rauch über dem Ozean gelesen und möchte Ihnen mitteilen, dass es einige Fehler enthält. Auf Seite 15 beschreibt Bertrand Alinas Aussehen ›als hätte die Katze sie angeschleppt‹. Diese Redewendung existiert seit etwa 1920; Ihr Buch ist jedoch in den sechziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts angesiedelt. Wie erklären Sie sich diese Diskrepanz?

Auf Seite 22 weist Mrs Tarrant Laetitia an, ›das Viech zu füttern‹. Wussten Sie nicht, dass der Ausdruck ›Viech‹ erstmalig 1886 in der Comic-Reihe Punch auftaucht, und daher im Jahr 1860 nicht benutzt werden konnte?

Auf Seite 29 reisen Laetitia, Mrs Tarrant und Bertrand an einem Dienstagmorgen mit dem Zug nach Eastburne. Die Great Western Railway Company allerdings …

Kate blätterte die Seiten bis zum Ende durch. Der Brief stammte von einer Mrs J. M. Brent. Kate machte sich nicht die Mühe weiterzulesen. Die Dame hatte drei oder vier eng beschriebene Seiten geschickt, in denen sie wahrscheinlich akribisch auf jeden einzelnen Irrtum einging. Was erwartete sie von Kate? Etwa, dass sie eine verbesserte zweite Auflage herausgab, in der sämtliche Korrekturen eingearbeitet waren? Kate knüllte den Brief zusammen und warf ihn in den Papierkorb. Es mochte Autoren geben, die auf jeden Kritikpunkt eingingen – zu diesen gehörte sie jedoch nicht. Sie öffnete den zweiten Brief.

Liebe Miss Ivory,

von Ihren beiden letzten Büchern war ich sehr enttäuscht.

»Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht? Will ich es wirklich wissen? Mist«, brummte sie vor sich hin.

»Schon wieder ein Scheißbrief?«, erkundigte sich Harley mitfühlend.

»Scheint so.« Kate nickte.

»Musst du unbedingt dieses Wort benutzen?«, fragte Andrew gleichzeitig und blickte missbilligend von seinem Kreuzworträtsel auf.

Kate kramte den ersten Brief aus dem Papierkorb, strich ihn glatt und reichte ihn Andrew. Er überflog die ersten beiden Seiten und gab ihn ihr zurück.

»Du hattest Recht, Harley«, wandte er sich an den Jungen, »es ist ein Scheißbrief. Weg damit, Kate!«

»Ich fürchte, ich muss ihn irgendwie beantworten«, sagte sie bedauernd und ließ ihn auf dem Couchtisch liegen, während sie sich wieder dem zweiten Brief widmete.

Gibt es kein neueres Foto von Ihnen? Seit drei Jahren benutzt Fergusson das gleiche und zudem nicht besonders gute Bild auf den Schutzumschlägen Ihrer Bücher. Mit Hut und in die Hand gestütztem Kinn sind Sie kaum zu erkennen. Allerdings haben Sie wirklich hübsche Hände, und der große, auffällige Ring, den Sie tragen, gefällt mir ausnehmend gut.

Ein Spinner, dachte Kate. Nichts als Spinner und Korinthenkacker. Gut, dass der Kerl meine Adresse nicht hat. Sie las weiter.

Ich habe versucht, mir vorzustellen, wie sie wirklich aussehen. Wahrscheinlich sind Sie recht groß – ich schätze Sie auf etwa einsfünfundsiebzig – und tragen klassische Schuhe mit hohen Absätzen. Sie sind geschmeidig, haben welliges, blondes Haar und sehr blaue Augen.

Schön wäre es!, dachte Kate und bemühte sich, ihre einsfünfundsechzig ein wenig zu strecken. Was die Haarfarbe anging, so trug sie ihr Haar manchmal tatsächlich blond. Manchmal aber auch rot, oder mit Strähnchen in vielen Farben, und einmal, allerdings nur für kurze Zeit, hatte ihre Mähne einen ausgesprochen hübschen, blassblauen Ton gehabt. Ihre Augen hingegen waren eindeutig grau. Oft schon hatte sie sich bemüht, einen Anflug von Blau oder Grün in ihnen zu entdecken, jedoch ohne Erfolg. Sie waren und blieben grau. Und geschmeidig? Sie versuchte, sich zu bewegen wie eine Weide im Wind und senkte auf laszive Weise die Augenlider.

»Stimmt etwas nicht?« Besorgt sah Paul sie an. »Geht es dir gut?«

»Hast du einen Schwächeanfall?«, fragte Andrew.

»Ich dachte schon, du musst kotzen«, war Harleys mitfühlender Kommentar.

Kate hatte die drei für einen Moment völlig vergessen. »Keine Sorge«, beruhigte sie sie, »ich habe nur versucht, dem idealisierten Bild zu entsprechen, das jemand von mir zu haben scheint.«

Sie las den Brief, der vor Komplimenten nur so strotzte, zu Ende. Unterzeichnet war er mit J. Barnes. Kate blickte auf ihre Füße hinab. Sie steckten in dicken, gelb-rot gestreiften Socken und ausrangierten Jogging-Schuhen. Was die sexy Pumps anging, so entsprach sie den Erwartungen ihres Bewunderers ganz sicher nicht. Er – oder sie? – wäre bei einer persönlichen Begegnung vermutlich sehr enttäuscht.

Sie legte die beiden Briefe zusammen. Auf beide würde sie wie üblich mit in einer kleinen Variation ihres Standardschreibens antworten. »Herzlichen Dank für Ihren Brief. Ihre Anmerkungen weiß ich zu würdigen und freue mich, dass Ihnen meine Bücher gefallen. In diesem Monat erscheint Frühlingsgrollen, ein Buch, von dem ich hoffe, dass es ebenfalls Ihre Erwartungen erfüllt.« Kate konnte es sich nicht leisten, Leser zu verlieren, so anstrengend diese auch manchmal sein mochten.

»Und? Schon etwas über den Absender des goldenen Knoten-Rings herausgefunden?«, erkundigte sie sich bei Paul.

»Ich fürchte nein.«

»Und so etwas nennt sich Detective!«

Kate betrachtete den Ring auf seiner schwarzen Samtunterlage. Vier ineinander verschränkte Reifen, die zusammen einen Ring in Knotenform bildeten. Sie ließ den Blick durch das Zimmer gleiten. Vier Personen, die miteinander verknotet eine Art Familie bildeten. Gab es nicht ein geschichtliches Ereignis, das mit einem Knoten zu tun hatte? Der Gordische Knoten! Richtig! Niemand war in der Lage gewesen, ihn zu lösen, bis der Held kam – Herakles oder Odysseus oder wer auch immer – und ihn mit einem Schwerthieb in der Mitte teilte. Vielleicht war es das, was sie brauchte. Einen griechischen Helden. Mensch, Kate, mahnte sie sich, solche Geschichten solltest du lieber in deinen Romanen verarbeiten, anstatt dummen Träumen nachzuhängen.

»Ich gehe wieder runter und kümmere mich um die Briefe«, verkündete Kate. »Und anschließend jogge ich eine Runde.«

»Um acht Uhr gibt es Abendessen«, erinnerte Andrew sie. »Ich habe eine richtig leckere Suppe gekocht.« Er warf einen grimmigen Blick in Richtung Harley, der bei der Erwähnung selbstgemachter Suppe so tat, als müsse er sich auf den Teppich übergeben.

»Willst du wirklich bei diesem Nebel laufen?«, fragte Paul.

»Natürlich.«

»Soll ich lieber mitkommen?«

»Nein danke, ich laufe lieber allein. Ach übrigens, weiß einer von euch, wer den Gordischen Knoten durchgeschnitten hat?«

»Alexander der Große«, erwiderte Andrew. »Zumindest wird es ihm zugeschrieben, ohne dass es gesicherte Quellen gäbe. Warum? Brauchst du es für ein Kreuzworträtsel?«

»Nein, nein. War nur so ein Gedanke!«

In einer der besseren Gegenden Londons saß Aisling Furnavent-Lawne mit einem ihrer Autoren zusammen in der Bar eines kleinen, ruhigen Restaurants. Das Lokal war sehr beliebt bei Kunden, die über ein großzügig bemessenes Budget für die Bewirtung ihrer Gäste verfügten.

»Möchten Sie noch einen Whisky?«, fragte sie.

»Lieber einen dreifachen«, antwortete der Autor. »Die Drinks fallen hier ziemlich knickrig aus. Und bloß kein Wasser.«

»Bringen Sie uns bitte einen dreifachen Bushmills für meinen Bekannten und einen frisch gepressten Orangensaft für mich«, wandte sich Aisling an den Kellner. Sie würde sich hüten, auch nur den Versuch zu wagen, mit den Trinkgewohnheiten ihres Autors mitzuhalten. Wahrscheinlich läge sie schon unter dem Tisch, ehe sie dazu kämen, ihr Essen zu bestellen. Hoffentlich war Kate Ivory einigermaßen trinkfest. Ging sie nicht ab und zu mit Freunden in ein Weinlokal?

Aisling wartete, bis die Drinks serviert wurden, ehe sie sich an ihren Gesprächspartner wandte. »Ich hoffe, Sie freuen sich auf Ihre Lesereise, Devlin.«

»Das tue ich. Allerdings frage ich mich, warum wir uns heute noch einmal treffen. Ich dachte, alle Details stünden seit langer Zeit fest. Oder ist vielleicht etwas schief gelaufen?«

»Aber nein!«, antwortete Aisling viel zu schnell. Dabei errötete sie, wie immer, wenn sie nicht ganz ehrlich war.

Devlin wandte den Blick nicht ab, bis sie schließlich hinzufügte: »Na ja, nicht wirklich schief gelaufen. Es ist nur so, dass wir unsere ursprünglichen Pläne ein wenig ändern müssen. Leider sieht sich Rhea nicht in der Lage mitzufahren.«

»Zehn Tage im trauten Tête-à-tête mit dieser blonden Zuckerschnecke wären ja auch zu schön gewesen.«

Genau diese Haltung hatte Rhea letztlich dazu gebracht, die Tour abzusagen. Aisling fuhr fort: »Wir haben jedoch eine andere Autorin für die Reise gewinnen können. Sie ist übrigens ein großer Fan von Ihnen.« Auf keinen Fall durfte sie vergessen, Kate darüber zu informieren, dass sie Devlin Hayle zu bewundern hatte. »Außerdem ist sie jung und sieht sehr gut aus.« Hoffentlich trug Kate nicht ihre Doc Martens oder ein schlecht gelauntes Gesicht zur Schau, wenn sie Devlin zum ersten Mal traf.

»Und wer zum Teufel ist diese Frau Tausendsassa?« Devlins Augen waren unstet und rot geworden. Aisling hoffte, dass er nicht zu den Männer gehörte, die nach einigen Drinks aggressive Anwandlungen bekamen.

»Kate Ivory«, antwortete sie.

»Nie von ihr gehört«, säuselte Devlin. »Warum muss ich mit einer völlig Unbekannten losziehen?«

»Sie ist durchaus nicht unbekannt.« Aisling setzte ihr herzlichstes Lächeln auf und winkte dem Kellner. »Bitte noch einen Bushmills. Oder bringen Sie uns besser gleich zwei.« Sie fühlte sich, als könne sie jetzt ebenfalls eine künstliche Stimulans brauchen. »Ist unser Tisch schon frei?«

Und dann begann sie damit, Devlin Hayle die Idee schmackhaft zu machen, Kate Ivory als Reisegefährtin mitzunehmen. Morgen stünde ihr die mindestens ebenso schwierige Aufgabe ins Haus, Kate an die Vorstellung zu gewöhnen, mehrere Tage mit Devlin zu verbringen. Sie konnte nicht behaupten, dass sie sich darauf freute.

»Gute Nacht, Harley!«, sagte Kate mit entschlossener Stimme.

»Was?«

»Verabschiede dich von deinem Hund. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«

»Gebongt. Na, denn tschüs. Bis neulich, Kate!«

So, die Sache mit Harley war vom Tisch. Blieben die beiden anderen.

»Gut gejoggt?«, erkundigte sich Paul.

»Es war ausgesprochen belebend«, antwortete Kate. »Wie sieht es mit Schlafen aus?«

»Ich fahre nach Hause«, sagte Paul. »Ich muss morgen vor Tau und Tag aufstehen.«

Kate gab sich Mühe, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Und du, Andrew?«

»Ich schlafe im Gästezimmer«, antwortete er. »Ich habe mir für morgen ein sauberes Hemd mitgebracht.«

»Morgen Abend komme ich vorbei, um die Zuständigkeiten während deiner Abwesenheit zu klären«, kündigte Paul an. »Gute Nacht, Kate. Gute Nacht, Andrew.«

Kate suchte die verstreuten Blätter von Andrews Zeitung zusammen, legte eine CD ein und kuschelte sich auf ihr Sofa.

Andrew verzog das Gesicht. »Was um alles in der Welt ist das für ein Lärm, den du dir da anhörst?«

»Das ist UB40«, sagte Kate. »Und es ist Musik, kein Lärm!«

»Wie heißt die Gruppe? Nie gehört! Und außerdem hört es sich wirklich mehr nach Lärm als nach Musik an. Wo ist denn die nette Monteverdi-CD, die dein Freund Liam dir geschenkt hat? Oder die Mahler-Sinfonien, die wir früher so gern gehört haben?«

»Nie gehört«, murmelte Kate und drehte bei »Cherry Oh Baby« lauter.


Kapitel Vier

Aisling hatte Wort gehalten. Als am nächsten Morgen die Post durch den Briefschlitz rutschte, fand Kate einen dicken Briefumschlag mit dem Logo von Fergusson in der linken oberen Ecke – einem undefinierbaren schwarzen Käfer, der auf einem großen F saß.

Abgesehen von Susannah und Dave, die es sich an ihren jeweiligen Lieblingsplätzen bequem gemacht hatten und selig schliefen, war Kate allein zu Hause. Sie hatte die Tür zum Esszimmer geschlossen, die fremde, geblümte Decke von ihrem Sofa genommen und gefaltet und sich in die Küche zurückgezogen, wo es warm und gemütlich war und sich viele leckere Dinge in unmittelbarer Reichweite befanden. Längst hatte sie den ganzen Küchentisch vollgekrümelt und sich Kaffeemaschine und Teekanne zum Trotz einen großen Becher Instantkaffee gegönnt. Sie brauchte niemandem ein gutes Beispiel zu geben, und niemand war da, der sie kritisierte. Einfach herrlich! Kate nahm sich noch ein Schokoladenplätzchen aus der Packung und öffnete Aislings Brief.

Anhand einer auf dem Tisch ausgebreiteten Straßenkarte verfolgte sie den Weg der geplanten Lesereise. Verdammter Mist! Die von Aisling ausgearbeitete Route führte im Zickzack kreuz und quer durch das Land. Jeden Tag waren Hunderte von Kilometern zurückzulegen. Natürlich dachte Fergusson nicht im Traum daran, ihnen eine Limousine mit Chauffeur zur Verfügung zu stellen, damit sie gut gelaunt und ausgeruht am jeweiligen Bestimmungsort ankamen. Weit gefehlt. Hingegen war in Aislings Brief von einem nicht näher spezifizierten Missgeschick die Rede, das Devlin Hayles fahrbaren Untersatz für einige Zeit aus dem Verkehr gezogen hatte; Aisling schlug daher vor, dass Kate ihren Wagen zur Verfügung stellte. Eventuell könne Devlin sie aber als Fahrer ab und zu ablösen.

Auf gar keinen Fall! Vorsichtshalber überprüfte Kate die Unterlagen ihrer Autoversicherung. Sie war in einem Sondertarif für ausschließlich weibliche Fahrer versichert und würde ihren Rabatt mit Sicherheit nicht dadurch riskieren, dass sie einen ihr völlig unbekannten Mann ihr Auto fahren ließ. Man wusste schließlich, wie Männer fuhren! Aggressiv, arrogant, rücksichtslos, viel zu schnell und immer mit einer Beleidigung auf den Lippen … Zu ärgerlich, dass im nächsten Monat die Inspektion fällig war; Kate würde vor dem Aufbruch keine Zeit mehr haben, den Wagen in die Werkstatt zu bringen. Sie hatte Wichtigeres zu tun. Zum Beispiel musste sie sich um ihre Kleidung kümmern, zum Friseur gehen und ihre vorbereiteten Zehn- und Zwanzig-Minuten-Reden überarbeiten. Zumindest würde sie jedoch versuchen, ihren alten Peugeot vor der kommenden Woche noch einmal durch die Waschanlage zu fahren. Er war zugegebenermaßen ziemlich schmutzig und würde in seinem jetzigen Zustand sicher nicht den besten Eindruck hinterlassen, wenn sie vor der ersten Buchhandlung vorfuhren.

Sie begann, eine Liste aufzustellen:

gelber Blazer
schwarzer Rock
Seidenblusen
Doc Martens

Auf ein anderes Blatt schrieb sie:

Wer füttert die Katze?
Katzenfutter auf Vorrat kaufen
Ohrringe aussuchen
Wer hat einen Haustürschlüssel?
Devlin Hayle anrufen

Nachdem sie beide Aufstellungen noch einmal durchgelesen hatte, beschloss sie, mit dem letzten Punkt der zweiten Liste zu beginnen. Aisling hatte ihr Devlins Telefonnummer mitgeschickt. Kate ging ins Wohnzimmer und wählte.

»Hallo?« Die Stimme klang nach einem sehr jungen Kind.

»Hallo«, erwiderte Kate. »Ist Devlin Hayle zu sprechen?«

»Hier ist Iggy«, vertraute ihr die Kinderstimme an.

»Fein«, sagte Kate, »kann ich deinen Papi sprechen?«

»Nein«, antwortete Iggy und kicherte.

Vielleicht war es besser, aufzulegen und es später noch einmal zu versuchen. Doch just in diesem Augenblick schimpfte eine Stimme im Hintergrund: »Iggy!« Kate hörte Geräusche, aus denen sie schloss, dass Iggy den Hörer auf den Boden hatte fallen lassen und kreischend wegrannte. Jemand rief: »Ich habe dir schon hundert Mal gesagt, du sollst die Finger vom Telefon lassen!« Schließlich näherten sich die Schritte eines Erwachsenen.

»Hallo?« Wenigstens war es nicht mehr diese schreckliche Iggy!

»Ich möchte bitte mit Devlin Hayle sprechen.«

»Was wollen Sie von ihm?« Die Stimme war weiblich und klang recht jung.

»Mein Name ist Kate Ivory.« Wie kam die junge Frau darauf, Kate könne etwas von einem Mann wollen, den sie nie im Leben gesehen hatte?

»Dan!« Die weibliche Stimme machte sich nicht die Mühe, den Hörer von ihrem Mund zu entfernen, ehe sie rief. Aus dem Hintergrund kam eine undefinierbare Antwort, worauf die Frau sagte: »Keine Ahnung. Irgendeine junge Frau. Ich weiß nicht, was sie will.« Wieder war im Hintergrund ein Murmeln zu hören. »Wie war noch einmal Ihr Name?«, fragte die Frau ins Telefon.

»Kate Ivory.« Sie sprach jetzt überdeutlich. »Ich bin Schriftstellerin. Oder etwas genauer: Ich schreibe historische Romane.«

»Sie sagt, sie heißt Kate Ivory«, rief die Frau, als würde sie Kate kein Wort glauben. Die Antwort am anderen Ende der Leitung kam näher ans Telefon, und Kate schnappte die letzten Worte auf: »… das haben wir Aisling Furking-Lawne zu verdanken.

»Devlin Hayle«, meldete sich schließlich eine dunkle, etwas heisere Stimme. Es war die Art Stimme, der man viele in rauchigen Kneipen verbrachte Jahre und große Mengen Whisky anhörte. Eine durchaus attraktive Stimme.

»Ich dachte, ich sollte mich schon einmal bei Ihnen melden. Wir werden demnächst schließlich viel Zeit miteinander verbringen«, sagte Kate. »Außerdem müssen wir uns absprechen, soviel ich weiß.«

»Schön, dass Sie anrufen! Ja, natürlich. Ich muss Ihnen schließlich erklären, wie Sie mein Haus finden, wenn Sie mich am Montag abholen.« Es war, als hätte er das Knöpfchen mit der Aufschrift »Charme« gedrückt, dachte Kate. Die Vorstellung, Zeit mit diesem Mann zu verbringen, gefiel ihr von Minute zu Minute besser.

Als Kate nach dem Anruf in die Küche zurückkehrte, fühlte sie sich immer noch erheitert. Sie gönnte sich ein Schokoladenplätzchen und öffnete den Rest ihrer Post. Bei den meisten Briefen handelte es sich um den üblichen Alltagskram, doch außerdem hatte der Verlag einen ungewöhnlichen, handgeschriebenen Umschlag an sie weitergeleitet. Fanpost! Kate hoffte inständig, dass dieser Brief vom Inhalt her irgendwo zwischen den beiden gestrigen Schreiben angesiedelt war.

Liebe Miss Ivory,

normalerweise lese ich keine historischen Romane, doch die Bibliothekarin hatte versehentlich eines Ihrer Bücher in meine wöchentliche Lieferung gepackt, und daher beschloss ich, es auch zu lesen. Ich wollte es schon wieder zur Seite legen (ich glaube, es hieß Der rauchende Ozean), als ich auf Seite 14 etwas für mich sehr Interessantes fand.

Na endlich!, dachte Kate. Ein Bekehrter! Sie las weiter.

Könnten Sie mir vielleicht sagen, ob es sich bei der von Ihnen erwähnten Köchin Edna Burbage um jene Edna Burbage handelt, die ich 1917 in der Schule in Clapham kennen gelernt habe? Sie war damals ein lustiges kleines Mädchen, und ich kann mich nicht entsinnen, dass sie sich besonders für die Kochkunst interessiert hätte. Allerdings habe ich gehört, dass sie nach der Schule in Stellung gegangen sein soll. Es wäre nett zu erfahren, ob es sich tatsächlich um die gleiche Edna handelt, die ich vor vielen Jahren gekannt habe. Ich glaube, sie ist im Zweiten Weltkrieg in die Woman’s Royal Air Force eingetreten. Inzwischen müsste sie hoch betagt sein, und ich glaube kaum, dass sie ihren Lebensunterhalt noch immer als Köchin verdient, zumal ich die Familie, die Sie im Rauchenden Ozean beschreiben, nicht für sehr nett halte. Daher hoffe ich, dass sie es nicht ist.

Mit freundlichen Grüßen, L. J. Froster

Kate stöhnte und nahm sich noch einen Keks.

»Liebe Mrs …«, begann sie zu schreiben, hielt aber dann inne. Konnte sie einfach davon ausgehen, dass es sich bei L. J. um eine Frau handelte? Und dass sie obendrein verheiratet war? Durfte sie die Anrede »Mrs«, benutzen? Eine heikle Angelegenheit! Sie ließ die Anrede zunächst weg und fuhr mit dem Rest des Briefes fort.

Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie die Mühe nicht gescheut haben, mir nach der Lektüre von Rauch über dem Ozean zu schreiben. Ich freue mich, dass mein Buch Ihnen gefallen hat, und hoffe, dass auch meine anderen Romane Ihr Wohlwollen finden …

Kate beherrschte diese Art Dankschreiben glücklicherweise im Schlaf. Als sie den Brief beendet hatte, wandte sie sich wieder ihren Listen zu. Nachdem sie entschieden hatte, welche Kleider sie mitnehmen wollte, musste sie dafür sorgen, dass diese sauber und gebügelt waren, um bei den Lesern einen möglichst sympathischen Eindruck zu hinterlassen.

Am Abend genoss Kate ein köstliches, von Andrew zubereitetes Abendessen; irgendetwas mit Zitronengras und wildem Reis. Gleichzeitig hörte sie zu, wie die beiden Männer über ihre Haushaltsangelegenheiten diskutierten.

»Dann fütterst du also am Mittwoch und Donnerstag, wenn ich auf meinem Lehrgang bin, die Tiere und passt auf Harley auf«, sagte Paul.

»Und du übernimmst auf jeden Fall den Dienstag, weil ich dann lange arbeiten muss«, fuhr Andrew fort. »Dafür koche ich schon einmal vor und friere die Mahlzeiten ein. Ich hänge dir eine Liste der eingefrorenen Sachen an die Pinnwand. Du musst nur dafür sorgen, dass Harley sich jeden Tag etwas davon auftaut.«

»Ich werde mich bemühen, wenigstens ein bisschen Gemüse in den Jungen hineinzubekommen. Außerdem sehe ich zu, dass er ausreichend für die Schule übt.«

Tja, dachte Kate, so scheint Familienleben nun mal auszusehen.

»Um diese Jahreszeit müssten die Grünpflanzen ungefähr zwei Mal in der Woche gegossen werden«, warf sie ein. Sie konnte ja wenigstens so tun, als sei sie an den Vereinbarungen irgendwie interessiert. »Und die Pflanzen auf dem Küchensims sollten einmal am Tag mit Wasser besprüht werden.« Das stimmte zwar, allerdings vergaß Kate es meistens selbst. »Könnte einer von euch am Mittwoch für mich Emergency Room aufnehmen?«

»Ich glaube, heutzutage gibt es in den meisten Hotels Fernsehen«, sagte Andrew.

»Wer hat behauptet, dass ich im Hotel übernachte?«

»Wo denn sonst?«, fragte Andrew verwirrt.

»Na, zum Beispiel in einem B & B«, erklärte Paul. Andrew starrte ihn verständnislos an. »Bed und Breakfast. Das sind Privathäuser, die Reisenden Zimmer zur Verfügung stellen.«

»Wie eigenartig. Was es alles gibt!«

»Ich nehme an, dass Fergusson sehr wohl einkalkuliert hat, dass ein B & B nicht einmal die Hälfte von dem kostet, was man für ein anständiges Hotel hinblättern muss. Ich lasse euch eine Liste da, welche Nacht ich wo verbringe«, verkündete Kate. »Nur für alle Fälle.« Obwohl die Benutzung ihrer Küche wahrscheinlich das Einzige war, was die beiden an ihr interessierte.

»Du solltest dir auf jeden Fall aufschreiben, wie man deinen Anrufbeantworter von außerhalb abhört«, riet Paul. »Und falls etwas Außergewöhnliches passiert, habe ich ja immer noch deine Handynummer.«

»Mein Handy schalte ich so gut wie nie ein«, sagte Kate. »Stellt euch einmal vor, es würde mitten in einer meiner Lesungen klingeln. Oder während einer von Devlins Reden.«

»Umso wichtiger ist es, dass du deine Mailbox abhören kannst«, meinte Paul. »Falls ich dir eine Nachricht hinterlassen möchte.«

»Es ist ganz einfach«, sagte Kate. »Ich muss nur meine eigene Nummer wählen, und dann eine andere – ich glaube, es ist die vier. Anschließend muss ich noch ein paar Zahlen eingeben, damit das Telefon weiß, dass ich es bin, und nicht etwa ein neugieriger Fremder, und dann kann ich alles hören, was auf dem Band ist.«

»Prima«, sagte Paul. »Du solltest nur sicherstellen, dass du die Nummern im Kopf hast, ehe du fährst. Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, sie aufzuschreiben. Und außerdem benutzen die neuen Geräte keine Bänder mehr.«

»Ich finde, ihr beide macht einen ziemlichen Wirbel. Ehe ihr aufgetaucht seid, war ich schließlich auch in der Lage, mein Leben zu organisieren. Und ohne diese Besserwisserei könnte ich es ebenfalls ganz gut aushalten.«

Erstaunlich, wie viele Kleider man für eine zehntägige Tour durch England braucht, dachte Kate am Montagmorgen. Paul hatte versucht, ihr klar zu machen, dass es in den Städten, in denen sie lesen würde, sicher sowohl Wäschereien als auch Reinigungen gab und es daher genügt hätte, zwei oder drei schicke Outfits und ein paar Jeans und Sweatshirts einzupacken. Andrew hatte sie darauf hingewiesen, dass sie jeden Tag vor unterschiedlichen Leuten lesen würde und daher ohne Bedenken jeden Tag das Gleiche tragen könne.

»Und was ist mit Devlin Hayle?«, hakte sie nach.

»Was sollte mit ihm sein?«, fragte Andrew zurück.

»Warum sollte er sich darum kümmern, was du anhast?«, sagte Paul.

Nachdem Kate eine Antwort auf diese Fragen zu schwierig erschien, betrachtete sie sie als rein rhetorisch und hüllte sich in würdiges Schweigen.

Der Kofferraum füllte sich mit Koffern, Reisetaschen und Plastiktüten.

»Ich sollte meine Wanderschuhe mitnehmen«, überlegte Kate. »Und vielleicht eine Regenjacke.«

»Du spinnst«, erklärte Andrew. »Du hast bestimmt keine Zeit zum Wandern!«

»Und vielleicht solltest du wenigstens ein bisschen Platz für Devlins Gepäck lassen«, schlug Paul vor.

»Ach was, Männer nehmen nie viel mit!«

»Na, hoffentlich behältst du Recht. Jedenfalls sehe ich schwarz, dass dein Auto es bei diesem Gewicht auch nur bis zum Ende der Agatha Street schafft – geschweige denn fünf Mal rund um das ganze Land.«

»Außerdem solltest du allmählich losfahren«, sagte Andrew mit einem Blick auf die Uhr.

»Dabei fällt mir ein: Wieso seid ihr beiden nicht auf der Arbeit?«

Verlegen sahen Paul und Andrew sich an. »Also ich habe mir ein paar Stunden freigenommen, um dir Auf Wiedersehen sagen zu können«, rückte Andrew schließlich mit der Sprache heraus.

»Ja, und ich hatte die gleiche Idee«, sagte Paul.

Kate knallte den Kofferraum zu, legte den Straßenatlas auf den Beifahrersitz und verstaute das Handy in der Türablage auf der Fahrerseite. Dann gab sie Paul und Andrew einen Abschiedskuss, umarmte beide und stieg ein.

»Passt mir gut auf Harley auf!«, rief sie.

»Fahr vorsichtig!« und »Viel Erfolg!«, riefen sie zurück.

Das Letzte, was Kate von ihnen sah, waren ihre kleiner werdenden Gestalten im Rückspiegel, ehe sie um die Ecke bog und die Straße nach Swindon einschlug. Paul sah so formell aus wie immer, doch Andrew lächelte und winkte eifrig.

Später war sie froh, sich so an sie zu erinnern.


Kapitel Fünf

Februar war vermutlich nicht eben der günstigste Monat für einen Besuch in Swindon, mutmaßte Kate, als sie durch die Stadt fuhr und Ausschau nach den von Devlin angegebenen Orientierungspunkten hielt. Langweilige Straßenzüge, grauer Himmel, leichter Nieselregen. Autowerkstatt zur Linken, rechts eine Kneipe. Nächste Straße links. Hinter der Kurve herrschte ein Verkehrsstau, weil ein Containerlastzug versuchte, einen Bus zu überholen. Aber irgendwann ging es doch weiter. Ausschau nach einem Tandoori-Restaurant halten, dort rechts abbiegen. So weit, so gut. Mark Pattison Road. Das war es! Langsam fuhr Kate die Straße entlang. Hier waren die Hausnummern noch niedrig, sie aber suchte nach Nummer 104. Rechts und links standen große, ziemlich heruntergewirtschaftete Häuser mit winzigen Vorgärten, in denen alte Fahrräder und Mülleimer vor sich hin gammelten. An den Fenstern klebte Schwarzschimmel, wie er sich gern in feuchten Gebäuden bildete.

Was war dieser Devlin für ein Mensch? Ein Neuling, der erst noch Erfolg haben musste, um sich ein anständiges Leben leisten zu können? Ein Autor, dessen beste Zeiten vorüber waren? Oder vielleicht ein Literat mit hohen Prinzipien, der es vorzog, um der guten Literatur willen seine Finger am Puls des Volkes zu haben? Doch dann erinnerte sich Kate an den Einband von Harleys Buch und schloss die Vermutung, Devlin sei mit außergewöhnlichen hohen Geistesgaben gesegnet, weitestgehend aus.

Sie fand das Haus, parkte ihren Wagen zwischen einem überquellenden Müllcontainer und einem alten Ford und ging zur Haustür.

Drinnen war es ausgesprochen laut. Kate fühlte sich an ihre Nachbarn erinnert. So war es bei Krötengesichts zugegangen, ehe Trevor das Weite gesucht hatte. Brüllen, Poltern, spitze Schreie, das dumpfe Dröhnen von Musik – und das Ganze garniert mit andauernder, ganztägiger Fernsehberieselung. Kate drückte auf die Klingel.

Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet.

»Ja bitte?«, sagte eine scharfe, weibliche Stimme. Kate erkannte sie wieder; diese Stimme hatte Iggy den Hörer weggenommen und mit ihr gesprochen.

»Bin ich hier richtig bei Devlin Hayle?«, erkundigte sich Kate.

Die Tür ging ein Stück weiter auf. »Sind Sie eine von seinen Betthäschen?«, fragte die Frau. Sie war mittelgroß, eher dünn und hatte sehr viele rote Haare, die ziemlich zerstrubbelt waren und dringend hätten gewaschen werden müssen.

»Mein Name ist Kate Ivory.« Na, klang das würdevoll genug? Andrew wäre sicher stolz auf sie gewesen, dachte Kate.

»Und Sie suchen Devlin Hayle?« Die Frau hatte eine Zigarette im Mundwinkel. Sie nahm sie heraus und stieß eine lange Rauchwolke aus.

»Ist das ein Problem?«, fragte Kate.

»Na ja, der Name Dan war gut genug für seine Eltern und auch gut genug für mich, als wir uns kennen lernten. Damals gab es diesen Devlin-Mist noch nicht. Aber so ist nun mal die Welt der Literatur.«

Sie blickte Kate scharf ins Auge, dann wandte sie den Kopf. »Dan«, rief sie über ihre Schulter.

Ein polternder Lärm drang aus dem Haus, der sich anhörte wie »Waswillstenwieder?«

»Hier möchte jemand zu Devlin Hayle«, schrie die Frau zurück. »Ich nehme an, sie meint dich, obwohl auf deiner Steuererklärung immer noch Daniel steht.«

»Ich kann mich nennen, wie ich will, verdammt noch mal. Das geht dich einen feuchten Dreck an.« Die polternde Stimme war näher gekommen. Die Frau verschwand wie vom Erdboden verschluckt. An ihrer Stelle baute sich ein großer, breitschultriger Mann mit einer Fülle schwarzer Haare im Türrahmen auf. Sein Gesicht lag zur Hälfte unter einem Bart versteckt. Er musterte Kate sehr intensiv mit einem Paar bösartig funkelnder Augen, ehe er die Tür weit öffnete und sie mit einer großzügig bemessenen Dosis Charme verwöhnte. Aha, ich habe gerade eine Art Test bestanden, dachte Kate, als sein Gesicht sich zu einem wohl berechneten, warmen Lächeln verzog. Hätte ich doch nur etwas Hübscheres als Jeans und diesen grünen Fleece-Pulli angezogen, fuhr es ihr durch den Kopf.

»Sie müssen Kate Ivory sein! Schön, Sie endlich persönlich kennen zu lernen. Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen? Nein? Vielleicht haben Sie Recht, wir sollten längst unterwegs sein. Ich hole nur eben mein Gepäck. Ist das dort Ihr Auto? Ja, sehr nett!« Während er noch sprach, ließ er Kate auf der Schwelle stehen und kehrte ins Haus zurück.

»Eine lumpige Schrottschleuder«, hörte Kate ihn auf eine Frage des Rotschopfs antworten. Mehrere halb oder gar nicht angezogene Kinder wuselten durch den Flur. Alle hatten dicke, schwarze Locken, und jedes von ihnen hätte Iggy sein können.

»So, da wären wir.« Devlin erschien im Flur. Er trug einen Mantel über dem Arm und in jeder Hand eine Reißverschlusstasche. Der Rotschopf folgte mit einer mitgenommen aussehenden Aktentasche.

Kate öffnete den Kofferraum, sah, dass sie viel mehr Gepäck dabei hatte, als ursprünglich geplant und ließ die Klappe schnell wieder fallen.

»Ihre Sachen wären am besten auf dem Rücksitz aufgehoben, finden Sie nicht?« Auf dem Sitz lagen zwar ebenfalls ein oder zwei Dinge, die ihr gehörten, aber sie war sicher, dass für Devlins Gepäck genügend Platz blieb.

Der Rotschopf reichte ihr die Aktentasche, die Kate neben die Taschen quetschte.

»Ich glaube, wir sind dann so weit!« Kate strahlte. Zwischen den beiden anderen lag eine spürbare Anspannung, und sie hatte es eilig, wegzukommen.

»Tschüs dann, Jacko«, sagte Devlin und platzierte einen Kuss fast zwei Zentimeter neben die Wange der Rothaarigen in die Luft.

»Haushaltsgeld!«, fauchte sie.

»Aber ich bin doch jetzt zehn Tage fort! Während dieser Zeit brauchst du mich zum Essen nicht einzuplanen.«

»In diesem Haus leben fünf Kinder, und die sind alle von dir«, erklärte Jacko. »Mir ist scheißegal, was du in den nächsten zehn Tagen machst, aber Kinder brauchen nun mal, zu essen.«

Devlin griff in die Hosentasche und förderte einige zusammengerollte Geldscheine zutage. »Sind zwanzig genug?«

»Nein.«

»Vierzig?«, fragte er und blätterte einen weiteren Schein von der Rolle.

»Mach fünfzig draus«, sagte sie und streckte die Hand aus. Devlin verzog das Gesicht, als wolle er Kate erklären, wie habgierig und vereinnahmend diese Frau war, und reichte Jacko die restlichen zehn Pfund.

»Auf Wiedersehen, Liebling«, sagte Devlin, vermied allerdings dieses Mal das Küssen. »Und wirf das Geld nicht dem erstbesten Hausierer in den Rachen. Denk dran, es ist Haushaltsgeld.« Jacko drehte sich nur wortlos um, verschwand über die bröckelnden Stufen im Haus und ließ die Tür hinter sich ins Schloss krachen. Ihr Abgang hatte durchaus Klasse, vor allem angesichts der Tatsache, dass sie einen Morgenmantel und ausgelatschte Hausschuhe trug.

»Könnten Sie vielleicht das Kartenlesen übernehmen?«, bat Kate, als sie im Auto saßen und Devlin sich mit dem Sicherheitsgurt zurechtgefunden hatte.

»Aber sicher«, gab er zurück. »Das dürfen Sie getrost mir überlassen. Kartenlesen gehört zu meinen eindeutigen Stärken.«

»Genau genommen geht es immer nur geradeaus, wenn wir einmal aus Swindon heraus und auf der A 419 sind. Es wäre aber ganz angenehm, wenn Sie mich aus der Stadt lotsen könnten.«

»Kein Problem«, erwiderte er. »Welche Autobahn sagten Sie?«

»Die A 419.«

»Ach ja, jetzt habe ich sie.« Er drehte die Karte auf den Kopf und betrachtete sie von der Seite. »Sind Sie sicher, dass das die beste Strecke ist? Ich glaube, wir sind schneller, wenn wir die B 4006 nehmen und in Purton Stoke abfahren.«

»Das überlasse ich Ihnen. Sie sind derjenige, der sich hier auskennt.« Ein glänzend blaues Auto, das in der schäbigen Umgebung ziemlich fehl am Platz wirkte, parkte hinter dem rostigen Ford ein. Im Rückspiegel sah Kate zwei Männer in schwarzen Trainingsanzügen und sehr weißen Sportschuhen aussteigen und auf Devlins Haustür zugehen.

»Freunde von Ihnen?«, erkundigte sie sich.

»Wer?« Devlin drehte sich um und blickte durch das Rückfenster. »Verdammte Scheiße!« Er beugte sich über Kate hinweg und verriegelte die Fahrertür. Jacko erschien an der Tür und zeigte auf Kates Auto.

Kate ließ den Motor an und warf einen Blick in den Rückspiegel, ehe sie den Blinker setzte. Die beiden Männer rannten die Stufen hinunter und kamen schnell näher. Sie haben überhaupt keinen Hals, stellte Kate fest. Wahrscheinlich lag es an den dicken Muskelpaketen auf ihren Schultern.

Ein flächiges Gesicht tauchte offensichtlich schimpfend an ihrem Fenster auf. Kate war froh, dass Devlin ihre Tür verriegelt hatte. Eine Faust krachte auf den Kofferraumdeckel. Das Gesicht am Fenster trug ein Piercing in der Unterlippe. Außerdem waren die Augenbrauen rasiert.

»Losfahren!«, schrie Devlin, und als sie nicht schnell genug reagierte, griff er kurz entschlossen ins Lenkrad. »Handbremse los, Gang rein und dann gib Gummi!«

»Schreck, lass nach«, murmelte Kate. Beinahe hätte sie den Müllcontainer gerammt. Ihre Reifen hinterließen zwei breite Gummispuren auf dem Asphalt.

»Vielleicht wollten die beiden nur mit Ihnen reden«, gab sie zu bedenken.

»Ja, ja, und der Papst betet mit dem Gesicht gen Mekka«, entgegnete Devlin.

»Darf ich daraus folgern, dass es sich nicht unbedingt um Freunde von Ihnen handelt?« Die beiden Gestalten, die im Spiegel immer kleiner wurden, schwenkten geballte Fäuste hinter ihnen her. Dann wandten sie sich um und stiegen in ihr Auto.

»Und was jetzt?«, fragte Kate.

»Biegen Sie hier links ab«, befahl Devlin. »Dann nächste Straße rechts und gleich wieder links.« Er spähte durch die Heckscheibe. »Jetzt rechts, dann sind wir wieder auf der Hauptstraße. Sie dürfen ruhig Vollgas geben; hier kümmert sich ohnehin niemand um Geschwindigkeitsbegrenzungen.« Kate folgte seinen Anweisungen, und er schien sich ein wenig zu entspannen.

»Tut mir Leid«, sagte er schließlich. »Sie haben richtig geraten. Das waren keine Freunde.« Er zeigte sich wieder von der zuvorkommenden Seite. »Zwischen uns hat es ein kleines Missverständnis gegeben. Ich habe jedoch im Augenblick keine Zeit, mich darum zu kümmern. Die Sache kann durchaus bis nächste Woche warten.«

»Hoffentlich lassen die Kerle Ihre Frau zufrieden.«

»Jacko? Oh, die weiß, wie sie sie nehmen muss. Keine Sorge.«

»Sie hat wohl schon Übung darin?«

Inzwischen fuhren sie eine öde Straße entlang. Kate wusste schon längst nicht mehr, in welche Richtung sie unterwegs waren. Sie befanden sich kurz vor einer kleinen Kreuzung, als Devlin plötzlich brüllte: »Kehrtwende!«

»Was?«

»Fahren Sie in die entgegengesetzte Richtung. Schnell!«

Glücklicherweise befand sich der einzige Wagen, der in ihre Richtung fuhr, ein gutes Stück hinter ihnen. Kate wendete und fuhr in die andere Richtung weiter. Zu ihrer eigenen Überraschung rammte sie bei dem Manöver kein anderes Fahrzeug. Ihre Fahrkünste schienen sich tatsächlich zu bessern.

»Könnten Sie mich vielleicht beim nächsten Mal ein wenig früher informieren?«, rügte sie sanft.

»Natürlich. Ich dachte, ich hätte die beiden Kerle gesehen, aber ich habe mich wohl geirrt.«

»Wo müssen wir jetzt hin?«

»Ich muss auf der Karte nachsehen.«

Als sie schließlich die A 419 erreichten, hatte Kate den Eindruck, dass sie einmal rund um Swindon gefahren waren. Zwar hielt sie sich nicht unbedingt für eine Meisterin im Kartenlesen, aber der Weg hatte längst nicht so kompliziert ausgesehen, als sie im Straßenatlas nachgeschaut hatte.

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich rauche?« Devlin griff in die Tasche und zog ein Päckchen Zigaretten hervor.

»Es macht mir etwas aus.«

»Scheiße!«

Während der nächsten paar Kilometer herrschte Schweigen im Auto.

»Finden Sie nicht, dass es hier drin reichlich kühl ist?«, unterbrach Devlin irgendwann die lange Stille.

»Die Heizung ist manchmal etwas unzuverlässig«, erklärte Kate und ließ die Faust auf das Armaturenbrett krachen. »Von Zeit zu Zeit muss man sie überzeugen.«

»Autsch! Gerade traf ein Schwall kochendheißer Luft genau auf meine Knie«, ächzte Devlin. »Ich denke, die Überzeugungsarbeit hat gewirkt. Gibt es sonst noch etwas, was ich über diesen Wagen wissen sollte?«

»Es ist ein gutes Auto, auch wenn Sie es als Schrottschleuder bezeichnen«, erwiderte Kate. »Immer zuverlässig. Und schnell, wenn es einigermaßen gut gelaunt und nicht gerade überladen ist.«

»Eine Autowäsche könnte nicht schaden«, stellte Devlin fest.

»Nun, dann halten Sie mal Ausschau nach einer Waschanlage«, schlug Kate vor und wünschte insgeheim, dass sie genau das getan hätte, ehe sie nach Swindon aufgebrochen war.

»Könnten wir vielleicht ein wenig Musik hören?«

»Mit anderen Worten, Sie wünschen, dass ich singe?«

»Haben Sie denn kein Radio oder Kassettengerät?«

»Doch. Beides. Aber man kann sie aus dem Auto nehmen.«

»Und?«

»Ich habe sie aus dem Auto genommen. Und dann habe ich sie zu Hause auf dem Küchentisch vergessen.«

Devlin seufzte. Kate wurde bewusst, dass sie nicht nur im Hinblick auf Konversation kläglich versagt hatte, sondern dass sie es auch an Unterhaltungsangeboten für ihren Fahrgast mangeln ließ.

»Wie lange müssen wir noch auf dieser Straße bleiben, ehe wir rechts abbiegen?«

Sie fuhren durch eine niedrige, weit gestreckte Hügellandschaft. Ab und zu durchquerten sie dichte Nebelbänke. Schließlich keuchte der Peugeot eine letzte Steigung hinauf, und sie hatten ihr Ziel, ein kleines Marktstädtchen in den Cotswolds, erreicht.

»Wirklich pittoresk«, stellte Kate beim Betrachten der alten, grauen Steingemäuer und des Kirchturms an einem Ende des Marktplatzes fest.

»Scheiß Kuhdorf!«, sagte Devlin.

»Sind Sie kein Freund des Landlebens?«

»Ich hasse dieses Kaff! Ich hasse Felder, hasse Bäume, hasse kalte, saubere Luft. Und Kühe hasse ich auch. Am besten, wir erkundigen uns gleich in der Buchhandlung, wo wir untergebracht sind. Ich brauche jetzt dringend eine Zigarette, am liebsten in einer schönen, verräucherten Kneipe bei einem ordentlichen Bier. Ich habe eindeutig Entzugserscheinungen.«

»Vielen Dank, dass Sie das Kartenlesen für mich übernommen haben«, bemerkte Kate sehr betont. Der Mann erinnerte sie irgendwie an Harley. Nur, dass Harley nicht von einer auf die andere Minute von charmant auf abstoßend umschwenkte. Welches Gesicht mochte Devlin wohl für die Besitzerin der Buchhandlung aufsetzen?, überlegte Kate interessiert.

Kate folgte Devlin in den Laden. Ein schwarzer Umhang und ein breitkrempiger Hut würden ihm gut stehen, dachte sie. Und vielleicht eine Zigarre. Dann könnte er ohne weiteres die frühere Sherry-Werbung von Orson Welles übernehmen. Auf jeden Fall war er in die Rolle des Begeisterten geschlüpft. Er breitete die Arme aus, warf dabei einen Ständer mit Kochbüchern um und rief mit donnernder Stimme: »Aisling, Liebste! Wie wundervoll, Sie zu sehen!«

Mit einem Namen wie Aisling Furnavent-Lawne hätte sie eigentlich fantastisch aussehen müssen. Überhaupt war Kate bisher der Meinung gewesen, dass Leute, die in der Öffentlichkeitsarbeit tätig waren, nur eingestellt wurden, wenn sie fantastisch aussahen und eine schicke Privatschule besucht hatten.

»Oh Devlin!«, gurrte Aisling, die bis zum Haaransatz errötet war, mit einer wunderschönen, ausgezeichnet ausmodulierten Stimme. Sie war sehr groß, hatte breite Schultern und ein langes, knochiges Gesicht mit groben Zügen. Als Devlin sie überschwänglich in die Arme schloss, errötete sie sogar noch mehr.

»Wo sind meine Bücher?«, erkundigte er sich schließlich, ließ sie los und sah sich im Geschäft um. »Sie haben doch hoffentlich mein neues Hardcover, oder?«, polterte er eine junge Verkäuferin an.

»Aber natürlich«, erwiderte diese schüchtern. »Die Bücher sind da drüben.« Dabei zeigte sie gestikulierend hinter sich.

»Zu weit im Hintergrund«, entschied Devlin. »Nehmen Sie lieber diese Kochbücher da weg und stellen Sie stattdessen meine hin. Ganz vorn. Und bitte eine Ausgabe von jedem Titel ins Fenster. Auch das Werbeplakat gehört ins Schaufenster. Und jetzt zeigen Sie mir bitte, wo die Getränke stehen und wo ich beim Signieren sitze.«

Während Devlin weiter in den Laden vordrang, wandte sich Kate an Aisling.

»Hallo, ich bin Kate Ivory«, sagte sie. Nach Devlin Hayle war sie zugegebenermaßen eine ziemliche Enttäuschung.

»Wer?«, fragte Aisling. Sie war noch immer benommen von der Begegnung mit Devlin.

»Kate Ivory. Ich schreibe historische Romane, die bei Fergusson verlegt werden. Erinnern Sie sich? Ich bin die Ersatzautorin auf dieser Lesereise.«

Aisling blinzelte Kate an, kramte in ihrer winzigen Markenhandtasche und fischte eine Brille heraus, die zwar möglicherweise dem letzten Schrei entsprach, ihr aber absolut nicht stand. »Aber natürlich! Kate! Wie schön, Sie endlich kennen zu lernen. Treten Sie ein und fühlen Sie sich wie zu Hause.«

»Glauben Sie, dass man hier auch meine Bücher führt?«, fragte Kate. »Ich frage mich, ob noch genügend Platz für sie im Laden ist, nachdem Devlin hier alles übernommen hat.«

Kate blickte zu Devlin hinüber, der gerade mit geballtem Charme die Besitzerin des Geschäfts zu überzeugen versuchte, seine Bücher, seine Fotos und seine Webeplakate überall im Laden an prominenten Stelle zu verteilen. Sein Charisma umgab ihn wie eine Wolke aus Zigarrenrauch.

»Kommen Sie doch kurz mit nach hinten ins Büro«, sagte Aisling zu Kate. »Ich habe dort Ihre Werbeplakate und jede Menge Exemplare von Frühlingsgrollen. Der Einband gefällt uns dieses Mal außerordentlich gut – ich hoffe, Ihnen geht es ebenso.«

Sie durchquerten die Buchhandlung, ohne von der Belegschaft wahrgenommen zu werden. Alle Angestellten hingen wie gebannt an Devlins Lippen, sofern sie nicht hin und her huschten, um seine Aufträge auszuführen. Obwohl es noch heller Nachmittag war, hatte er irgendwie ein Glas organisiert, dessen Inhalt verdächtig nach Whisky aussah.

»Da wären wir. Sehen Sie nicht entzückend aus?« Aisling legte Kate die Werbeplakate vor.

Kate musste zugeben, dass das Plakat wirklich gelungen war. Über die Mitte hatte man ein halbes Dutzend Schutzumschläge von Frühlingsgrollen wie einen Fächer ausgebreitet. Darüber lächelte ein Foto von Kate auf das Publikum hinunter. Zwar war es tatsächlich ihr eigenes Gesicht, allerdings wesentlich jünger, hübscher und pfiffiger als ihr alltägliches Ich.

»Wann ist dieses Foto eigentlich gemacht worden?«, erkundigte sich Aisling.

Wahrscheinlich war ihr aufgefallen, dass Kate diesem Foto nicht mehr sehr ähnlich sah. »Vor zwei oder drei Jahren«, entgegnete Kate. »Na ja, vielleicht auch fünf.«

»Auf jeden Fall hat der Fotograf wirklich gut retuschiert, finden Sie nicht?«

»Vielleicht sollte ich bei Gelegenheit einmal ein neues Foto machen lassen.«

Aisling betrachtete sie kritisch. »An Ihrer Stelle würde ich noch ein oder zwei Jahre bei diesem da bleiben.«

»Könnten Sie mir bitte jetzt zeigen, wo ich während der Autogrammstunde sitze? Danach würde ich mich gern ein wenig frisch machen und umziehen.«

Sie gesellten sich zu Devlin, der ungeniert Hof hielt.

»Ich sitze hier«, verkündete er. »Wo werden Sie untergebracht?«

»Wir hatten uns überlegt, dass Sie beide am gleichen Tisch sitzen könnten«, sagte die Buchhändlerin. Devlin starrte sie verständnislos an, bis sie hinzufügte: »Sicher können wir einen zweiten Tisch für Kate über Eck stellen. Emily, holen Sie mir bitte den kleinen Tisch aus dem Büro.«

»Machen Sie sich meinetwegen keine Mühe«, sagte Kate, »Ich passe in jede Lücke.« Sie schenkte den Angestellten ihr strahlendstes Lächeln. Wenn hier ein Wettbewerb in Sachen Charme stattfand, dann würde sie sich ab sofort daran beteiligen. »Ich gehe Ihnen auch gern zur Hand, wenn Sie meine Bücher nach vorn räumen«, fügte sie hinzu, ohne auf das entsetzte Gesicht der Besitzerin zu achten.

»Wie heißt Ihr letztes Buch?« Devlin nahm ein Exemplar zur Hand und betrachtete es kritisch. »Frühlingsgrollen?« Er lachte. »Da kann ich ja gleich in ein chinesisches Restaurant gehen. Nachdem wir demnächst enge Freunde werden, darf ich es in Zukunft sicher nur noch Nummer 23 nennen.«

Kate starrte ihn zunächst verständnislos an, dann begriff sie. »Scheiße«, fluchte sie leise. Es war definitiv zu spät, den Titel zu ändern. Sie konnte nur hoffen, dass außer Devlin niemand die Ähnlichkeit bemerkte.

»Ich bringe Sie jetzt zu Ihrer Unterkunft«, verkündete Aisling. »Sie haben noch viel Zeit. Aber an Ihrer Lesereise besteht wirklich großes Interesse. Viele Leser haben in der Buchhandlung bereits ihr Kommen angekündigt, und im Verlag wurde mehrfach angerufen, wann Sie wo zu finden sind.«

»Hat man nach uns beiden gefragt oder nur nach mir?«, wollte Devlin wissen.

»Nach Ihnen haben sich mehrere Leser erkundigt, Devlin. Aber auch für Kate hat es einige Anrufe gegeben.«

»Haben die Anrufer ihren Namen hinterlassen?«, fragte Devlin und sah sich um.

»Warum? Werden Sie von liebestollen Damen verfolgt?«, fragte Kate grinsend. »Oder handelt es sich nur wieder um ein Missverständnis?«

Er warf ihr einen bitterbösen Blick zu. »Ich hoffe, Sie geben wenigstens meine Adresse nicht weiter«, sagte er zu Aisling.

»Das würden wir nie tun. Es widerspräche unserer Geschäftspolitik. Wir haben den Anrufern lediglich die Termine und die Örtlichkeiten mitgeteilt, damit sie die Chance haben, irgendwo ein signiertes Exemplar zu erstehen.«

»Na toll!«, knurrte Devlin und ging mit großen Schritten voran. Ein Whisky-Wölkchen umwehte ihn.

»Hier parke ich«, sagte Aisling und blieb vor einem BMW neuester Bauart stehen.

»Warum nehmen Sie nicht einfach Devlin mit? Ich fahre dann hinterher«, schlug Kate vor. »Der Wagen ist schneller als meiner, falls es hart auf hart kommt«, wandte sie sich an Devlin.

»Eine prima Idee«, begeisterte sich Aisling. »Wo parken Sie?«

Nachdem sie festgestellt hatten, dass Kates Auto ganz in der Nähe stand, dauerte es nur wenige Minuten, bis sie sich auf startklar waren.

»Ehe ich es vergesse, Kate: Ich habe Ihnen Post mitgebracht. Sie scheinen im Augenblick sehr beliebt zu sein; jedenfalls regnet es derzeit geradezu Briefe für Sie. Ich hoffe, sie sind wenigstens nett.«

»Durch die Bank positiv«, sagte Kate und nahm die Umschläge in Empfang. Es waren zwei, und damit zwei mehr als für Devlin. Sie lächelte ihm zu und wedelte mit den Briefen vor seiner Nase herum, um sicherzustellen, dass er es auch wirklich wahrgenommen hatte. »Die Leser scheinen meine Bücher zu lieben«, sagte sie. »Ich freue mich schon darauf, die nächste Fanpost zu lesen.«


Kapitel Sechs

»Nein!« Devlin schüttelte den Kopf. »Das geht unmöglich. Dürfte ich mir Ihres ansehen, Kate? Bestimmt hat man Ihnen das beste Zimmer zugedacht.«

»Sie sind schlimmer als Harley«, schimpfte Kate.

»Als wer?«

»Ein dreizehnjähriger Freund von mir. Und Ihr geistiges Alter entspricht etwa dem von Iggy, würde ich sagen.«

»Wir können uns gern das andere Zimmer anschauen«, erklärte die Vermieterin. Sie hieß Mrs Woods. »Sie werden sehen, es ist diesem hier sehr ähnlich.«

»Warum nicht?« Kate zuckte die Schultern. Aisling hatte sich in den privaten Teil des Hauses zurückgezogen und die Tür hinter sich geschlossen. Kate hielt es daher für ihre Pflicht, die Autoren des Verlags Fergusson als ruhige, vernünftige Gäste zu repräsentieren.

Das Haus, in dem sie untergebracht waren, bestand aus solidem, grauen Stein. Die Zentralheizung funktionierte einwandfrei, und die Zimmer waren nicht nur sehr sauber, sondern verfügten auch jeweils über ein eigenes Bad. Soweit Kate erkennen konnte, gab es weder eine Disco noch Kneipen in der näheren Umgebung, die ihnen schlaflose Nächte beschert hätten. Mrs Woods hatte sie mit Tee und Gebäck empfangen und sich nach ihrer bevorzugten Morgenzeitung erkundigt. Was konnte man mehr von einem B & B erwarten? Devlin war einfach nur schwer zufrieden zu stellen. Devlin und Kate folgten der Vermieterin den Flur hinunter, wo sie die Tür zu einem weiteren Zimmer aufschloss.

»Ja«, sagte er sofort, »das hier ist in Ordnung. Sie können das andere nehmen, Kate.«

»Wo ist den Ihrer Meinung nach der Unterschied?«, erkundigte sich Kate.

»Dieses hier liegt in Ost-West-Richtung, das andere nach Nord-Süd.«

»Und das soll wichtig sein?«

»Wenn Sie Einblick in die kreative Seele hätten, würden Sie es verstehen.«

»Nun, da ich keinerlei Unterschied zwischen den beiden Zimmern erkennen kann, dürfen Sie gern dieses hier nehmen«, sagte sie großzügig. Vielleicht würde es den Mann für ein oder zwei Stunden bei Laune halten. Und was hatte er da von ›kreativer Seele‹ gefaselt? Immerhin schrieb auch sie Bücher, oder etwa nicht?

Sie brachten das Gepäck nach oben. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ Kate sich schließlich auf ihr Bett plumpsen. Interessiert blickte sie sich in dem Raum um. Er war hübsch möbliert, sofern man ein Faible für Laura Ashley hatte. Sie stand auf und ging zum Fenster. Die Aussicht beschränkte sich auf matschige, braune Felder und graue Steinmauern. Es war genau die gleiche Aussicht wie in dem Zimmer, das Devlin bevorzugt hatte. Ganz gleich, ob das Zimmer nun nach Ost-West oder Nord-Süd ausgerichtet war, das andere musste genau in die gleiche Richtung liegen. Der blöde Hammel hatte es wohl auf ein Machtspielchen abgesehen!

Nachdem sie die Kleider, die sie später tragen wollte, aus dem Koffer genommen und aufgehängt hatte, widmete sie sich den beiden Briefen, die Aisling ihr mitgebracht hatte. Ein moralischer Auftrieb! Sie öffnete den ersten Umschlag.

Liebe Miss Ivory,

üblicherweise pflege ich keine historischen Romane zu lesen. In der Genesungsphase nach einer Lungenentzündung jedoch war ich nicht in der Lage, mich auf meine übliche Bücherauswahl zu konzentrieren. Bei dem Lesestoff, den meine Nichte für mich besorgt hat, befand sich eines Ihrer Bücher (den Titel habe ich vergessen); ich las es, da ich gerade nichts Besseres zur Hand hatte.

Na, vielen Dank, dachte Kate. Warum machst du dir überhaupt die Mühe zu schreiben, wenn du mir nichts Netteres mitzuteilen hast?

Ich wende mich an Sie, weil Sie in diesem Buch eine emaillierte Dose in Form der Radcliffe Camera in Oxford beschreiben, die etwa aus dem Jahr 1830 stammt. Zufällig interessiere ich mich sehr für diese Art Emaildosen. Die meisten entstanden übrigens vor 1830. Eine Dose in Form der Radcliffe Camera ist mir jedoch noch nie begegnet. Ich würde mich freuen, wenn Sie mir einige Details geben und mir sagen könnten, wo ich diese Dose besichtigen kann. Meiner Ansicht nach muss es sich um eine ausgesprochene Rarität handeln, die ich gern genauer studieren würde.

Per Zufall sah ich heute Morgen einen Aushang in meiner Buchhandlung, dass Sie in diesen Tagen persönlich anwesend sein werden, um aus Ihren Werken zu lesen und Ihre Bücher zu signieren. Vielleicht können wir uns bei dieser Gelegenheit über emaillierte Dosen unterhalten, die Sie ebenso zu interessieren scheinen wie mich.

Mit freundlichen Grüßen,

Jane Bell (Mrs)

Herr, gib mir Kraft, dachte Kate. Kann oder will diese Frau nicht verstehen, dass Romane fiktiv sind? Ich habe mir das alles ausgedacht, Mrs Bell! Ich fürchte, das macht man so, wenn man Schriftstellerin ist. Andererseits war es angenehm zu wissen, dass wenigstens einer ihrer Fans anwesend sein würde, um ihrem Vortrag Beifall zu zollen. Sie griff nach dem zweiten Brief.

Liebe Kate Ivory,

ich freue mich sehr darauf, Sie in meiner Stammbuchhandlung persönlich kennen zu lernen.

Das klang doch schon viel besser! So etwas wollte man als Autor lesen. Aisling hatte ganze Arbeit geleistet, als sie Kates Fans für die Signierstunden mobilisiert hatte.

Ich interessiere mich für Sie, seit ich Ihr Foto auf dem Schutzumschlag von Flammen im Osten gesehen habe. Haben Sie mein kleines Geschenk erhalten? Ich hoffe, es gefällt Ihnen. Natürlich ist es ein Symbol, doch werden Sie dank Ihres Einfühlungsvermögens in Herzensdingen sicher verstehen, was ich damit gemeint habe.

Ihr sehr ergebener J. Barnes

Vielleicht war diese Epistel doch nicht ganz die Art Brief, auf die Kate gehofft hatte. Mit dem kleinen Geschenk meinte J. Barnes wahrscheinlich den vierteiligen Ring; andere Geschenke hatte sie in letzter Zeit nicht erhalten. Hätte sie gewusst, dass ihr Bewunderer bei einer der Lesungen anwesend sein würde, hätte sie den Ring mitgenommen, anstatt ihn auf dem Wohnzimmertisch liegen zu lassen. Das war nicht schlau von dir, Kate. Welche mochte J. Barnes’ Stammbuchhandlung sein? Der Brief trug keine Anschrift. Kate warf einen Blick auf den Poststempel, doch da war nur der übliche, unleserliche Klecks. Wie sollte sie reagieren, wenn J. Barnes auftauchte? Der Brief klang schon ein wenig gespenstisch! Kate überlegte, ob sie bei Devlin anklopfen und ihn fragen sollte, wie man sich in einem solchen Fall am besten verhielt. Der ›Mann, der Frauenherzen versteht‹ würde möglicherweise eine Lösung wissen. Und wenn nicht, dann hatte der ›Mann mit der kreativen Seele‹ vielleicht eine Eingebung.

Kate ging den Flur entlang zu Devlins Zimmer. Vor der Tür hielt sie einen Augenblick inne. Drinnen waren Stimmen zu hören. Schimpfende, murrende Stimmen. War er vielleicht nicht allein? Sollte sie sich besser zurückziehen, ohne ihn zu stören? Die Stimmen klangen allerdings nicht so, als wären ihre Besitzer mit intimen Aktivitäten beschäftigt. Sie klopfte.

»Scheiße!«, kam die Antwort von drinnen.

»Devlin?«

»Kommen Sie schon rein, verdammt noch mal. Lungern Sie nicht vor der Tür herum!«

Kate betrat das Zimmer.

Devlin stand in auberginefarbenen Samthosen und zinnfarbenem Seidenhemd mitten im Zimmer. Ein silbergrauer Schal lag auf seinem Bett.

»Ich kriege dieses verdammte Ding einfach nicht hin!«, knurrte er.

»Was wollen Sie denn machen?«

»Diesen Schal hier umbinden«, schimpfte er. »Wie zum Teufel sieht das bloß aus?«

»Sie müssen das rechte über das linke und das linke über das rechte Ende legen.« Kate versuchte zu helfen.

»Das lose Ende durch den zweiten Knoten ziehen«, sagte Devlin, ohne sie zu beachten, »es hinter dem festen Ende entlangführen und …«

Kate blickte sich im Zimmer um. Es war mit Devlins Habseligkeiten wie mit Girlanden geschmückt, doch sie konnte niemand anderen entdecken.

»Wo ist Ihr Freund?«, fragte sie.

»Was?« Devlin hielt ein Ende des inzwischen zerknitterten Schals hoch und blickte es an. »Welcher Freund?«

»Ach, nichts. Ich habe mich geirrt.« Kate wurde klar, dass die Stimmen beide zu Devlin gehörten. Er hatte offenbar mit widerspenstigen Kleidungsstücken gekämpft. Das blaue Hemd, das über der Nachttischlampe hing, sah aus, als hätte man es mit einigem Kraftaufwand weggeworfen. Neben der Tür des Kleiderschranks kauerte ein elendes Häufchen schwarze Hose.

»Warum machen Sie nicht einen einfachen Knoten? Ich mache es oft so und lasse die beiden Enden herunterhängen.«

»Das sieht Ihnen ähnlich!«, knurrte Devlin unhöflich. »Ich mag aber nun einmal diesen Knoten, bei dem die Enden ordentlich und genau nach unten hängen und nicht an den Seiten herausschauen.« Er schlang ein Ende um das andere und grunzte zufrieden. »Was wollten Sie von mir?«

»Ich habe überlegt, ob Sie viel Fanpost erhalten.«

»Ab und zu. Von Zeit zu Zeit. Ah, ich habe es geschafft.« Der Schal hatte sich geschlagen gegeben und ganz von selbst in die gewünschte Form geschlungen. Devlin streifte sich die Schlinge über den Kopf und bewunderte sein Werk im Spiegel. »Was halten Sie davon?«

»Klasse!«, lobte Kate. »Sieht richtig gut aus und steht Ihnen fantastisch.«

Devlin lächelte stolz. »Wo waren wir stehen geblieben?«

»Bei der Fanpost. Könnten Sie sich bitte diesen Brief einmal ansehen und mir sagen, ob Sie glauben …« Was denn eigentlich? Dass J. ein Spinner war? Kate unterbrach sich, reichte Devlin den Brief und beobachtete, wie er ihn durchlas.

»Der Typ hat nicht alle Tassen im Schrank!«, erklärte er überzeugt und gab ihr den Brief zurück.

»Sie glauben also, dass es sich um einen Mann handelt?«

»Könnte auch eine Frau sein. An der Handschrift kann man es nicht erkennen, am Briefpapier auch nicht.«

»Ich dachte vielleicht eher an eine Frau. Wegen der übermäßigen Verehrung.«

»Halten Sie das für eine typisch weibliche Eigenschaft?«

»Zumindest bringe ich es mit frustrierten Frauen mittleren Alters in Verbindung. Ich fürchte, das stempelt mich sowohl zur Sexistin ab als auch zu jemandem, der alte Menschen ablehnt.«

»Aber eine solche Frau würde wahrscheinlich eher an Tom Jones oder Barry Manilow schreiben als an Kate Ivory.«

»Ich bekomme häufig Post von Frauen. Wahrscheinlich, weil sie diejenigen sind, die meine Bücher lesen.«

»Ein durchaus logischer Schluss.«

»Kein Grund zu spotten. Was ist mit dem Geschenk, das er mir geschickt hat?«

»Das Symbol? Was war es?«

»Ich glaube, es war der goldene, wie ein Knoten geformter Ring, der unmittelbar vor meiner Abreise aus Oxford eintraf. Ohne Begleitbrief. Ohne Hinweis, von wem er stammen könnte.«

»Etwa eines dieser zusammengesetzten Dinger, die auseinander fallen, wenn man sie zu scharf ansieht?«

»Genau.«

»Merkwürdig. Nun, wenn er behauptet, es wäre ein Symbol, dann hat er es vielleicht als Symbol für ein Geheimnis gemeint. Oder für ein Rätsel. Jedenfalls können Sie nichts anderes tun, als abwarten und sehen, was geschieht.«

»Aber es war ja nicht einfach nur ein Puzzle, sondern ein Ring. Ein goldener Ring. Was mag er damit ausdrücken wollen?«

»Na ja, da gibt es eine Menge Deutungen, nicht wahr? Angefangen bei Sexualität bis hin zu spirituellen Dingen. Sehr interessant!«

»Es gibt da noch etwas, was mich stutzig macht: Wenn er meine Privatadresse kennt – dort hat er den Ring hingeschickt –, warum lässt er mir den Brief dann über Fergusson zukommen?«

»Vielleicht handelt es sich ja doch nicht um die gleiche Person.« Devlin wandte sich wieder dem Spiegel zu und fuhr sich mit der Hand durch das dichte Haar, bis es wie vom Wind zerzaust aussah.

»Sollte ich vielleicht Gel benutzen? Was meinen Sie?«

»Eher nicht. Aber was soll ich damit anfangen?«

»Hm?« Devlin hatte die Oberlippe hochgezogen und prüfte die Lücke zwischen seinen Vorderzähnen.

»Der Brief! Wie soll ich reagieren?«

»Schreiben Sie ihm nach Ihrer Rückkehr nach Oxford einen freundlichen, aber unverbindlichen Brief. Das Geschenk würde ich überhaupt nicht erwähnen. Mehr können Sie nicht tun, oder?« Devlin hatte die Inspektion seiner Zähne beendet und widmete sich nun dem Sitz seines Hemdkragens. Er hatte das Interesse an ihrem Brief verloren, und Kate wusste, dass sie sein Zimmer hätte verlassen sollen. Aber sie brauchte immer noch beruhigenden Zuspruch.

»Er schreibt, dass er zu einer meiner Lesungen kommen will.«

»Vermutlich ist er völlig harmlos.«

»Und wenn nicht?«

»In einer Ansammlung von Menschen dürften Sie eigentlich sicher sein. Versuchen Sie, sich nicht von irgendeinem Verrückten in eine stille Ecke abdrängen zu lassen.«

»Und woher soll ich wissen, ob jemand verrückt ist?«

»Starre Augen, struppige Haare, Stroh in den Ohren. Das Übliche eben.«

»Vielen Dank, Devlin!« Immerhin konnte sie wieder lachen.

»Wir treffen uns unten«, sagte er, öffnete die Tür und wartete, dass sie ging. »Und machen Sie sich nicht zu viele Sorgen. Gibt es nicht seit einiger Zeit ein Gesetz, das junge, attraktive Frauen vor den Nachstellungen bösartiger Stalker schützt? Sie brauchen nicht nervös zu werden, glauben Sie mir.«

»Meinen Sie wirklich, es könne sich um einen Stalker handeln?« Der Gedanke erschien ihr irgendwie schmeichelhaft.

»Ich war bisher davon ausgegangen, dass Stalker nur Fernsehstars und Schauspielerinnen verfolgen. Jedenfalls habe ich noch nie gehört, dass es auch Schriftstellerinnen treffen kann.«

Als Kate in ihr Zimmer zurückkehrte, war ihr erheblich heiterer zumute. Sie heftete die Briefe in einer Kladde ab; die Antwort würde warten müssen, bis sie nach Oxford zurückkehrte. Genau genommen musste sie sich wirklich keine Sorgen machen. Devlin war breit und kräftig genug, um ihr Vertrauen zu besitzen. So lange er in der Nähe war, würde sie sicher sein.


Kapitel Sieben

Kate und Devlin hatten sich für viertel vor sechs mit Aisling verabredet. Als Kate Aisling sah, war Kate froh, dass sie sich für einen sehr kurzen, schwarzen Rock und den kanariengelben Blazer entschieden hatte. Aisling leuchtete von Kopf bis Fuß in Scharlachrot. Dazu trug sie einen schwarz-silbernen Schal und rote Ohrringe.

»Ihre Ohrringe sind eine Wucht«, schwärmte Kate, die sich mit solchen Dingen auskannte.

»Danke. Aber sie sind nicht so groß wie Ihre, nicht wahr?« Kate nahm es als Kompliment.

Als Devlin fünf Minuten später hinunterkam, sah Kate, dass zu den auberginefarbenen Samthosen ein passendes Jackett gehörte; der silberne Schal passte dazu. Dass die Hosen gehörig beulten und in der Jackentasche ein Brandloch von einer Zigarette war, störte die eines Künstlers würdige Eleganz nur am Rande. Wahrscheinlich war Devlin davon ausgegangen, dass man ihn im Sitzen an seinem Tisch ohnehin nur bis zum Gürtel sehen konnte.

»Ihr Rock gefällt mir«, stellte Devlin fest und unterzog Kates in gemusterten, schwarzen Strumpfhosen steckende Beine einer genauen Betrachtung. Offensichtlich hatte er sich an diesem Abend für seine charmante Persönlichkeit entschieden. Als sie zu Aislings Wagen gingen und Kate Devlins heißen Atem im Nacken und seine Hand auf ihrer Schulter spürte, fragte sie sich kurz, ob er an diesem Abend noch von charmant auf lüstern umschalten würde.

»Nun, am besten finden wir jetzt erst einmal heraus, was unseren Kunden gefällt«, sagte Kate.

»Nicht schlecht«, freute sich Kate, als sie die Buchhandlung betraten. »Eine Menge Kundschaft. Hoffentlich sind sie alle in Bücherkauf-Laune.«

»Gut gemacht, Annette, mein Schatz«, lobte Devlin. »Sie haben mein neuestes Hardcover wirklich schön arrangiert.«

»Verheerender Mond«, las Kate vom Schutzumschlag ab. »Ein ausgesprochen subtiler Titel.«

»Immer noch besser als Ihr Ruhm-und-Ehre-Stil.«

»Bitte jetzt keine Schlägerei«, mahnte Aisling. »Darf ich Ihnen beiden ein Getränk besorgen?«

»Whisky«, platzte Devlin heraus.

»Ein Apfelsaft wäre prima«, sagte Kate, die nicht schon so früh am Abend mit einem geröteten Gesicht und schleppender Sprechweise aufwarten wollte.

»Apfelsaft kommt sofort. Ich weiß allerdings nicht, ob wir Whisky im Haus haben. Wie wäre es mit einem Glas Wein, Devlin?«

»Es wäre schön, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass bei unseren zukünftigen Stationen jeweils eine Flasche Single Malt für mich vorrätig ist. Am liebsten Bushmills.«

Mit flatterndem Chiffonschal und den Getränken kam Aisling zurück. Kate und Devlin ließen sich an ihren Tischen nieder, setzten ihr schönsten Willkommen-Lächeln auf und hofften darauf, dass jemand ein Buch signiert haben wollte.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, diese hier zu signieren?« Annette setzte ein Dutzend Bücher neben Kate ab. »Ich brauche sie als Vorrat und für Kunden, die telefonisch vorbestellt haben.«

»Aber natürlich.« Dem Himmel sei Dank dafür, dachte Kate, während sie das erste Exemplar aufblätterte und die Titelseite in ihrer schönsten Handschrift signierte.

»Und ich?«, fragte Devlin.

»Sie wollen doch sicher nicht, dass ich diese wunderbar gelungene Ausstellung auseinander reiße, oder?«, gab Annette zurück und goss sich ein Glas Weißwein ein. »Nur Apfelsaft«, sagte sie zu ihren Assistenten, die es zwar besser wussten, sich aber jeglichen Kommentars enthielten.

Devlin wirkte ausgesprochen zappelig, dachte Kate. Sie hatte nicht erwartet, dass er sich als publikumsscheu erweisen könnte und zu den Menschen gehörte, die in fremder Gesellschaft nervös wurden. Je angespannter er reagierte, desto mehr verstärkte sie ihre Bemühungen, heiter zu erscheinen.

Sie signierte mehrere Bücher – eins für Win, eins für Jack mit den besten Wünschen, eins für Bobbi, eins für Janet. Dabei lächelte sie ununterbrochen und versicherte ihren Kunden, wie glücklich sie sich schätzte, dass ihnen ihre Bücher gefielen, und wie sie sich freute, dass sie gekommen waren. Devlin saß neben ihr und platzte fast vor verhaltener Wut. Kate war nicht sonderlich begeistert von der Art, wie er den Arm über die Rückenlehne ihres Stuhles legte und ihre Kunden anlächelte, als sei er derjenige, der für das signierte Buch verantwortlich war.

Annette gesellte sich zu ihnen. Das Glas Wein hatte ihre Laune spürbar gehoben.

»Wie wäre es jetzt mit einer kurzen Ansprache? Jeder spricht vier oder fünf Minuten und liest anschließend aus seinem neuesten Werk. Ich werde Sie jeweils vorstellen.« Sie wandte sich an die dicht gedrängte Menschenmenge, die damit beschäftigt war, die Weinvorräte der Buchhandlung zu dezimieren und winzige Wurstbrötchen in sich hineinzustopfen.

»Ich bitte um Ruhe. Unsere geschätzten Autoren werden nun zu Ihnen sprechen. Zunächst Kate Ivory« – Kate hörte, wie Devlin neben ihr mit den Zähnen knirschte – »die Ihnen kurz von sich selbst erzählt und Ihnen anschließend aus ihrem neuesten Buch Frühlingsgrollen vorliest.«

Kate lächelte, stand auf und begann zu sprechen. Ich arbeite zu festgesetzten Zeiten. Ich muss sehr diszipliniert sein. Ich recherchiere gern. Das Leben als Schriftstellerin ist für mich insofern einfacher, als ich allein lebe. Sie hörte ihre eingeübten Phrasen und das höfliche Lachen. Dann las sie ein paar ausgesuchte Abschnitte aus Frühlingsgrollen, die ihrer Meinung nach Lust auf mehr machten. Applaus brandete auf. Sie setzte sich und verbrachte die nächsten zehn Minuten damit, weitere Exemplare ihres Buches zu signieren.

Nun war Devlin mit seiner Ansprache an der Reihe. Er hatte eine sehr gute Stimme, dachte Kate. Klangvoll, tief und warm. Er erzählte eine Reihe amüsanter Anekdoten und las kurze Auszüge aus seinem Buch, gab jedoch wenig von sich selbst preis, wie Kate fand. Sein öffentliches Gesicht war eine Maske, die ihn vor Fremden schützte.

Während seiner Rede nahm sie die Gelegenheit wahr, sich im Laden umzusehen. Das Publikum bestand aus den üblichen, gut gekleideten Kunden mittleren Alters und meist weiblichen Geschlechts. Einige hatten ihre Ehemänner und halb erwachsenen Kinder mitgebracht. Kate hörte die Kasse fast ununterbrochen klingeln; die Buchhandlung musste einen ordentlichen Umsatz machen. Sie hoffte, dass es ihre Bücher waren, die da gekauft wurden, und nicht etwa die von anderen Autoren. Plötzlich fielen ihr zwei Gestalten auf, die ganz und gar nicht zu den anderen Kunden passen wollten. Es waren zwei junge Männer in schwarzen Trainingsanzügen, deren Ärmel von den Muskeln darunter ausgebeult wurden. Die Köpfe schienen unmittelbar auf den Schultern der Männer zu sitzen, und ihr Haar war so kurz geschoren wie das von Harley. Hatte nicht einer der beiden ein Piercing in der Unterlippe? Sie sahen aus wie Rausschmeißer in einem Nachtclub – nicht unbedingt wie Kunden einer Buchhandlung. Trotzdem schienen sie Devlin aufmerksam zuzuhören. Aber vielleicht sahen seine Fans ja so aus! Kate hoffte, dass nicht zufällig einer der beiden auf den Namen J. Barnes hörte.

»Wissen Sie, wer das ist?«, flüsterte sie Aisling zu.

»Keine Ahnung«, flüsterte Aisling zurück.

Devlin kam zum Ende. Er hielt sein neuestes Hardcover hoch und erklärte den Kunden, wie sehr er hoffe, dass ihnen das Buch gefiele. Fast erwartete Kate, dass er hinzufügen würde, er sei schließlich der ›Mann, der Frauenherzen versteht‹, doch glücklicherweise unterließ er es.

Devlin legte das Buch auf den Tisch und schenkte den freundlich applaudierenden Kunden ein warmes Lächeln. Plötzlich erstarrte er. Kate forschte in seinem Gesicht. Er hatte die beiden Rausschmeißer entdeckt. Erst in diesem Augenblick fiel Kate auf, dass einem der beiden die Augenbrauen fehlten.

»Wer zum Teufel hat die Kerle reingelassen?«, zischte er.

»Sind das etwa keine Fans von Ihnen?«, fragte Kate scheinheilig.

»Seien Sie nicht dumm. Ich muss hier raus.«

»Sie haben Glück. Zwischen hier und der Tür stehen die Leute wie eine Mauer, und ich glaube nicht, dass sie verschwinden, so lange noch ein Tropfen Wein da ist.«

»Aisling, finden Sie einen anderen Weg nach draußen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Stellen Sie sich nicht so an! Es gibt sicher eine Tür, durch die die Ware angeliefert wird. Hinten vielleicht, oder an der Seite. Hören Sie auf, mich anzustarren und tun Sie etwas!«

Falls Aisling es nicht gewöhnt war, von ihren Autoren in dieser Weise herumkommandiert zu werden, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken, sondern machte sich auf den Weg in den hinteren Teil des Ladens.

»Holen Sie Ihre Tasche, Ihre Notizen und die Habseligkeiten, die Sie mitnehmen möchten«, flüsterte Devlin heiser. »Wenn Aisling einen Fluchtweg findet, verschwinden wir. Okay?«

»Wie Sie meinen«, erwiderte Kate. »Übrigens sind Ihre beiden Freunde dabei, sich einen Weg hierher zu bahnen.«

»Sie haben noch ein gutes Stück vor sich. Und schnell kommen sie auch nicht gerade vorwärts. Außerdem müssen sie sich noch durch die Kassenschlange drängeln, ehe sie das hintere Ende des Ladens erreichen.«

Zwar war es richtig, dass die beiden noch nicht viel Raum gewonnen hatten, doch man hörte bereits die ersten Schmerzensschreie, wo die beiden Brecher die regulären Kunden rücksichtslos beiseite schoben.

»Wer ist das?«, wollte Kate wissen.

In diesem Augenblick kam Aisling zurück.

»Es gibt tatsächlich einen zweiten Ausgang durch das Büro«, berichtete sie. »Ich habe die Tür geöffnet und dafür gesorgt, dass Annette sie hinter uns wieder verriegelt.«

Immer noch lächelnd bewegten sich alle drei möglichst unauffällig Richtung Büro, als sie von einem Paar mittleren Alters in grauem Tweed angehalten wurden.

»Haben wir Sie doch noch erwischt!«, rief die Frau.

»Es sah fast so aus, als wollten Sie uns entwischen«, sagte der Mann und versetzte Devlin einen freundschaftlichen Schubs. »Nicht doch!«

»Wir sind Ihre größten Fans!«, kreischte die Frau und stellte sich gleich vor: »Wir sind Mr und Mrs Brent.«

»William und Joy«, fügte der Mann hinzu. »Meine Frau ist der Bücherwurm – ich eher nicht. Nennen Sie mich einfach Bill.«

»Wir und ein paar Freunde möchten Sie heute Abend als unsere Gäste ins O Sole Mio einladen«, sagte Joy.

»Gott, verschone uns«, murmelte Devlin zwischen den Zähnen.

»O Sole Mio?«, fragte Kate.

»Ein wirklich nettes italienisches Restaurant«, erklärte Joy. »Wir gehen da gern hin.«

»Wer ist wir?«, brummte Devlin, ohne den Blick von dem herannahenden Augenbrauen-Typ zu wenden.

Ein zweites Paar gesellte sich hinzu. Die Leute waren kaum von den Brents zu unterscheiden, allerdings trugen sie grünen Tweed.

»Darf ich Ihnen meine Freundin Jessie Russel vorstellen«, begann Joy.

»Wir müssen weg«, zischte Devlin Kate ins Ohr. »Versuchen Sie, diese Leute loszuwerden.«

»Sie sind unser bester Schutz«, flüsterte Kate zurück. »Sie bieten uns nicht nur Sicherheit, sondern auch Tarnung.«

»Und ein kostenloses Abendessen.« Devlin begann, sich für die Idee zu erwärmen.

»Am besten wir machen es, wie Kate vorgeschlagen hat: Wir bleiben zusammen«, fügte Aisling hinzu.

»Was flüstert ihr drei da eigentlich dauernd?«, fragte Joy. »Ist das eine Verschwörung?«

»Nur ein kleines Dienstgespräch«, erwiderte Aisling. »Sie wissen ja, wie diese Literaten sind – sie erörtern ständig den Wert der historischen Gegenwart.«

Die beiden Brecher kamen näher, und Devlin und Kate hielten sich in der Nähe der Brents und ihrer Freunde, den Russels. Meister Augenbraue wusste sichtlich nicht recht, wie er sich einer so großen Gruppe gegenüber verhalten sollte.

»Warum gehen wir nicht einfach?«, fragte Devlin und strebte der Tür zu.

»Genau! Ich sterbe vor Hunger«, pflichtete Kate ihm bei.

»Durch die Hintertür geht es schneller«, fügte Aisling hinzu, die inzwischen die beiden Männer in den Trainingsanzügen ebenfalls bemerkt hatte und nicht erpicht darauf war, auf der ersten Seite der Lokalzeitung zu erscheinen: Krawall in der Buchhandlung – Autoren von Fergusson in Handgemenge verwickelt. Ihr Chef würde eine solche Schlagzeile sicher nicht schätzen.

»Wo ist dieses Restaurant?«, erkundigte sich Kate. Sie hängte sich die Handtasche fest über die Schulter und wünschte, sie wäre ebenfalls in Trainingsanzug und Joggingschuhen.

»Auf der Cheltenham Road. Halten Sie sich links und fahren Sie ungefähr vier Kilometer geradeaus. Es ist nicht zu übersehen.«

Devlin schlängelte sich bereits durch eine Gruppe standfester Weintrinker. Kate blieb ihm auf den Fersen. Aisling folgte ihnen, wobei sie sich in ihrem Namen entschuldigte.

»Wir sehen uns im Restaurant«, rief sie Joy Brent über die Schulter hinweg zu. Wer weiß, vielleicht war Aisling ja an unkonventionelles Verhalten ihrer Autoren gewöhnt! Jedenfalls hatte sie ihren BMW auch bei hoher Geschwindigkeit im Griff, wie Kate bemerkte, nachdem sie zum Auto gerannt waren und sich in aller Eile hineingedrängt hatten. Die Brents und die Russels kamen gleich hinter ihnen und füllten die Straße noch mit ihrem aufgeregten Gezwitscher.

»Finden Sie nicht, Sie sollten uns allmählich einmal aufklären, was hier vor sich geht?«, fragte Kate und hielt sich am Handgriff fest, als sie mit quietschenden Reifen um die Ecke in die Hauptstraße einbogen.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, behauptete Devlin.

»Waren das nicht die gleichen Typen, die uns in Swindon schon aufhalten wollten?« Der Wagen schoss über die dunkle Straße.

»Könnte schon sein.«

»Wie viele Leute mit Lippenpiercing und rasierten Augenbrauen kennen Sie?«

»Okay, ich gebe zu, es waren die beiden.«

»Und was wollen sie?«

»Geld?« Devlin zuckte mit den Schultern. »Rache? Sex? Wer weiß das schon? Was wollen Menschen?«

»Was ist das da auf der linken Seite?«, unterbrach Aisling und nahm den Fuß vom Gas. Der Wagen verlangsamte sich auf höchstens noch hundert Stundenkilometer.

»O Sole Mio.« Kate las die Leuchtreklame vor. »Ausgezeichnete italienische Küche, Pizza, Pasta. Ich glaube, wir haben unser Restaurant gefunden. Lasst uns schnell reingehen, ehe Meister Augenbraue und sein Freund uns einholen.«


Kapitel Acht

Zu Hause in Oxford öffnete Andrew eine Dose Katzenfutter.

»Truthahn und Hühnchen, du glückliche Katze«, sagte er. Susannah schmiegte sich schnurrend an seine Beine und hinterließ eine dichte Schicht rötlicher Haare auf seinen anthrazitfarbenen Hosen. Dave saß mit hängender Zunge unter dem Küchentisch und sah ihnen zu.

»Du bist als Nächster dran«, erklärte Andrew dem Hund, während er bräunliche Brocken in orangefarbenem Gelee in das Katzenschüsselchen löffelte. Er rümpfte die Nase. »Ich finde, es riecht widerlich. Aber ich nehme an, es entspricht genau deinem Geschmack.«

Er stellte das Schälchen neben der Hintertür auf den Boden und ging ins Wohnzimmer.

»Was schaust du dir da an, Harley?«

»Nachbarn. Echt geil.« Harley versuchte, den australischen Akzent der Darsteller zu imitieren.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nichts für dich ist«, nörgelte Andrew.

»Kate erlaubt es mir«, trumpfte Harley auf, als ob die Sache damit entschieden wäre.

»Hast du überhaupt schon deine Hausaufgaben gemacht?«

»Jep!«

»Ich finde, anstatt fernzusehen solltest du lieber den Hund ausführen, wenn ich ihn gleich gefüttert habe.«

»Später, Kumpel.«

Andrew gab es auf und kehrte in die Küche zurück. Wenn er die Tiere gefüttert hatte, würde er die Zutaten für die gesunde Gemüsepfanne vorbereiten, die er für sich und Harley vorgesehen hatte. Pom pom tiddel pom te pom pom pom, trällerte er vor sich hin. Rigoletto, wenn er sich nicht täuschte.

Das Telefon klingelte. Mist, dachte Andrew und tauchte aus dem Kühlschrank empor. Ehe er jedoch den Hörer abnehmen konnte, sprang der Anrufbeantworter an und Kates Stimme sagte: »Bitte hinterlassen Sie Ihre Nachricht nach dem Tonsignal.« Ganz schön kurz angebunden, unsere Kate, dachte Andrew. Eine Stimme quäkte eine Nachricht auf das Gerät. Als sie fertig war, piepste die Maschine drei Mal. Ein grünes Lichtchen zwinkerte Andrew an. Plötzlich fiel ihm ein, dass Kate ihm vielleicht etwas mitteilen wollte und stattdessen auf ihren eigenen Anrufbeantworter hatte sprechen müssen. Hilflos starrte er die vielen Knöpfe an. Außer dem grünen Blinklicht gab es auch noch ein rotes, das dauernd leuchtete.

»Harley?«

»Hm?« Der Junge war offenbar noch völlig in Nachbarn vertieft.

»Kennst du dich mit diesem Gerät aus?«

»Klar. Was willst du denn machen?«

»Ich möchte die Ansage abstellen, damit ich mit Kate reden kann, falls sie anruft.«

»Das kannst du auch so. Nimm einfach den Hörer ab, wenn sie spricht. Der Anrufbeantworter schaltet sich dann von selbst ab. Ist ganz einfach.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu.

»Ja gut. In Ordnung. Wahrscheinlich hast du Recht, Harley. Danke.« Andrew warf einen zweifelnden Blick auf die Maschine und kehrte in die Küche zurück. Er hatte ganz und gar nichts gegen Technik, vorausgesetzt, sie diente der Zubereitung von Essen.

Kurz darauf stand Harley hinter ihm, stibitzte einen Streifen rote Paprika und steckte ihn sich in den Mund.

»Ich geh zu meinen Kumpels«, verkündete er.

»Sei bitte in einer halben Stunde wieder da. Dann ist das Essen fertig.«

»Jep. Ach, Andrew?«

»Jep? Ich meine natürlich: ja?«

»Falls Kate anruft, frag sie, wie es ihr geht, okay?«

»Gern. Soll ich ihr etwas von dir ausrichten?«

»Nee. Nur, dass ich mich freue, wenn es ihr gut geht.«

»Ich werde es ausrichten.«

»Und wie dieser Devlin Hayle so ist.«

»Ich frage sie.«

»Tschüs!«

Die Tür knallte hinter ihm ins Schloss.

Das O Sole Mio sah aus, als wäre es vor vielen Jahren einmal eine billige Raststätte gewesen. Dann war jemand gekommen, hatte ein paar Hektar rot-weiß karierte Baumwolle gekauft und das Etablissement in ein aufdringlich italienisches Restaurant verwandelt. An den Wänden hingen einige sehr bunte Ansichten italienischer Strände sowie Fischernetze mit grünen Glaskugeln. Die neapolitanische Musik kam von einer Kassette und dudelte einen Tick zu laut.

Doch das Lokal war gut besetzt, und das Essen duftete appetitlich. Gut, dass ihr Tisch reserviert worden war.

»Ich hätte nicht, dass es immer noch solche Lokale gibt«, flüsterte Devlin Kate zu.

»Ist das ein echter Hummer aus Plastik?«

»Ja, und der Krebs ist auch aus Plastik. Und das dort drüben sieht aus wie Plastik-Bougainvillea. Hoffentlich gibt es wenigstens vernünftigen Wein.«

Man setzte sie an einen langen Tisch unmittelbar am Fenster. An den rot-weiß karierten Vorhängen hingen grüne Troddeln. Kerzen brannten in leeren Chianti-Flaschen. Das Tischtuch war – wie sollte es anders sein? – rot-weiß kariert.

»Bringen Sie uns erst einmal ein paar Flaschen Barolo«, sagte Devlin zu dem Kellner, der ihnen die Speisekarte aushändigte. »Bei einem Glas Wein entscheidet es sich viel leichter.« Der Wein kam und wurde eingeschenkt.

»Schon besser«, seufzte Devlin.

Kate trank ebenfalls einen Schluck und nickte zustimmend.

Nachdem alle Platz gefunden hatten und keine schweren Jungs mit Prügelabsichten in Sichtweite zu sein schienen, konnte sich Kate endlich die Zeit nehmen, ihre gastgebenden Fans einer genaueren Überprüfung zu unterziehen.

Die Brents, Joy und William – »nennen Sie mich einfach Bill« –, mochten etwa Ende fünfzig sein. Joys Haar wurde allmählich grau. Sie hatte glänzende, blaue Augen und wirkte wie eine jener Frauen, die sich ein Leben lang von ihrem Mann hatten herumkommandieren lassen und nun vor Unternehmergeist geradezu platzten. Bill war weniger grau, dafür fast kahl. Joy engagierte sich vermutlich im Bereich der Wohltätigkeit. Bill schien sich auf einen gemütlichen Ruhestand zu freuen, während Joy eher unternehmerischen Herausforderungen zustrebte. In spätestens ein bis zwei Jahren würde der graue Tweed höchstwahrscheinlich blauen Nadelstreifen weichen. Bill hingegen schien geradezu prädestiniert für beigefarbene Strickjacken und gelbe Golfpullover. Joy beugte sich über den Tisch. Mit ihren im Kerzenlicht glänzenden Augen und der vorspringenden Nase sah sie aus wie ein Raubvogel, der Kate ins Visier genommen hatte.

»Ich habe Ihnen übrigens vor einiger Zeit einen Brief geschrieben«, sagte sie.

»Ach wirklich? Um was ging es denn?« Hatte sie den goldenen Ring etwa Joy zu verdanken?

»Ich habe Sie auf einige kleine Irrtümer in Ihren Büchern hingewiesen. Hoffentlich nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich dachte, Sie würden es vielleicht gern wissen.«

Falsch, Joy, ganz falsch. Kate versuchte, sich an die Briefe der letzten Wochen zu erinnern. Wahrscheinlich handelte es sich um die vielen eng mit Maschine beschriebenen Seiten, die sich mit allen möglichen Fehlern beschäftigten und mit J. M. Brent (Mrs) unterschrieben waren. Hatte sie den Brief beantwortet, ehe er in den Papierkorb wanderte? Sie hoffte es.

»Das ist wirklich nett von Ihnen«, erwiderte sie und bemühte sich um ein freundliches Lächeln.

»Ich hasse es, wenn die blöden Leser so etwas tun«, warf Devlin ein. Er hatte das erste Glas Wein auf einen Zug gekippt; vom zweiten war nur noch die Hälfte übrig. »Ich finde, das sind Mistkerle, die sich überall einmischen!«

»Das finden Sie nicht!«, intervenierte Aisling, die seinen letzten Satz mitbekommen hatte. »Sie freuen sich immer, wenn einer Ihrer Leser sich die Mühe macht, Ihnen zu schreiben, Devlin.«

»Gar nicht wahr!« Devlin schien schneller als erwartet das aufmüpfige Stadium zu erreichen. »Sie nerven, sonst nichts. Ich muss mich durch ihre langweiligen Briefe quälen und wertvolle Zeit damit vergeuden, ihnen zu antworten, mich zu bedanken und auch noch so zu tun, als hätten sie mir aus tiefster Seele gesprochen. Alles Quark! Die Typen gehen mir schlicht und ergreifend auf Die Nerven.« Streitsüchtig blickte er sich um. »Mistkerle!«

»Wir werden es uns merken«, sagte Jessie Russell. »Ich verstehe durchaus, dass Sie sich ärgern, wenn jemand Ihre harte Arbeit auseinander pflückt. Ihre Bücher machen uns so viel Freude, dass es engstirnig wäre, sich bei Einzelheiten aufzuhalten.«

»Sie haben verdammt Recht«, nickte Devlin.

»Und passen Sie mit Ihrem Ärmel und der Kerze auf«, fügte Jessie hinzu, als sich der Geruch versengten Samtes unter das Aroma der Vorspeise mischte.

»Was?«

Jessie kippte ein Glas Wasser über Devlins Ärmel. »Besser?«, erkundigte sie sich, während sie ihn mit ihrer Serviette trockentupfte.

Devlin starrte sie grimmig an. »Danke sehr«, sagte er, nachdem er einen auffordernden Blick von Aisling aufgefangen hatte, und stürzte den Rest seines Weins hinunter. Hatte Jessie das absichtlich getan?, überlegte Kate. Sie traute ihrem offenen, unschuldigen Lächeln nicht ganz.

»Ich finde, Autoren führen ein ungeheuer aufregendes Leben.« Es war der Mann neben Jessie. Er sah Kate an und sagte freundlich: »Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Ich heiße Jim.« Er war mit Jessie gekommen und gehörte einer Generation an, in der es als ziemlich sicher gelten konnte, dass er Mr Russell war. Er war eigentlich nicht der Grüner-Tweed-Typ, sondern gehörte eher der Cord-Fraktion an, dachte Kate. Außerdem trug er eines dieser grün und beige karierten Hemden, die man nur im Landhaus-Versand oder Secondhand bei Oxfam bekam. Strick-Krawatte. Dichtes, drahtiges, ergrauendes Haar. Schlammfarbene Augen hinter Zwei-Stärken-Gläsern. Vielleicht Anwalt. Oder Buchhalter. Jedenfalls wirkte er deutlich heiterer als Bill und zwinkerte ihr zu, als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete. Die Ankunft des Kellners unterbrach ihre Musterung.

»Essen! Endlich!« Devlin wartete nicht, bis alle ihren Teller vor sich stehen hatten, sondern schlang eine Scheibe Parmaschinken hinunter, als hätte er tagelang nichts zu essen bekommen. Er kaute geräuschvoll, griff nach einer Spargelstange, tauchte sie in geschmolzene Butter und hob sie an die Lippen. Bedeutungsvoll sah er über die tropfende, grünliche Spitze zu Kate hinüber und hob, für den Fall, dass sie nicht verstanden hatte, mehrmals die Augenbrauen. Kate seufzte und stach mit dem Löffel ein Stück reife Melone ab.

»Wissen Sie was, Katie? Ich verrate Ihnen jetzt gratis einen Fehler, den Sie in allen Ihren Büchern machen.«

»Und der wäre?« Sie legte den Löffel weg und trank einen Schluck Wein.

»Zu wenig Sex. Sie müssen etwas mehr Würze in Ihre Storys bringen. Die Leute wollen es so, und Sie sollten es ihnen zugestehen. Ihre Figuren sind steif und verklemmt. Die Frauen, über die Sie schreiben, sind nicht lebendig. Aber sie würden gleich viel glücklicher wirken, wenn sie … sie brauchen nur einen richtig guten …«

»Nicht jeder möchte solche Dinge lesen, Devlin«, rettete Aisling die Situation.

»Ich fürchte, Ihr Jackett steht schon wieder in Flammen«, sagte Kate und sah zu, wie Devlin mit erschrockenem Gesicht auf seinen Ärmel schlug. Jessie machte Anstalten, ihm ein weiteres Glas Wasser über den Ärmel zu schütten, doch er brachte sie gerade noch rechtzeitig davon ab.

Der Kellner schenkte Wein nach. Aisling nutzte die allgemeine Unruhe, um sich vorzubeugen und Devlins Glas mit der Hand zu bedecken. Der Kellner hielt inne. »Im Augenblick lieber nicht«, sagte sie. Welch mutige Frau, dachte Kate. Wenn Devlin etwas bemerkt, bringt er sie wahrscheinlich um.

»Ich glaube, ich bin nicht ganz einverstanden mit Ihrer Ansicht, Devlin. Ich meine den Sex. Die meisten von uns mögen Kates Bücher auch so.« Der Einwurf kam von Jessie Russel. Kate blickte sie mit neu erwachtem Interesse an. Diese Jessie schien über Intelligenz und Urteilsvermögen zu verfügen. Sie war etwas rundlicher als Joy und wirkte äußerlich weicher, doch ihre entschlossenen braunen Augen verrieten eine gewisse Härte. In ihrer Jugend musste sie sehr hübsch gewesen sein, und auch jetzt noch strahlte sie eine langsam dahinwelkende Schönheit aus. Wahrscheinlich wurde sie häufig unterschätzt. Kate lächelte sie an.

»Scheiß Landpomeranzen!«, schimpfte Devlin. »Langweilige Penner!« Glücklicherweise ging seine Bemerkung im Klappern der Teller unter. Der erste Gang wurde abgeräumt und der Hauptgang aufgetragen. Kate musterte die anderen Teller. Hatte sie die richtige, die beste, die leckerste Wahl getroffen? In ein plötzliches Schweigen hinein hörte man die Stimme von Bill Brent: »Natürlich lese ich keine Bücher!«

Devlin öffnete den Mund, wahrscheinlich um einen bissigen, wenn nicht bösartigen Kommentar loszuwerden, doch Kate kam ihm zuvor.

»Sie haben sicherlich wichtigere Dinge zu tun.«

Jim Russels sanfte Stimme mischte sich ein. »Ich fürchte, da entgeht Ihnen eine ganze Menge, Bill. Die moderne Literatur hat uns viel zu geben – zum Beispiel Einblicke in das Verhalten von Menschen oder in die Farbigkeit vergangener Zeiten und unbekannter Orte. Ich glaube, von einem guten Roman kann man mehr lernen als aus einem dicken Wälzer über Psychologie.«

»Keine Ahnung«, erwiderte Bill. »Ich habe keine Zeit für solchen Firlefanz.« Sein Gesicht war rot geworden. Er schwitzte. Du liebe Zeit!, dachte Kate. Noch so einer, der von Wein aggressiv wurde.

»Ich bin die Leseratte der Familie«, sagte Joy. »Als die Kinder noch klein waren, bin ich nur allzu gern in die Welt der Bücher entflohen. Sie war irgendwie mein Rettungsanker – ein Zeichen, dass die Welt mehr bot als die eigenen vier Wände.« Sie warf einen nervösen Seitenblick auf ihren Mann. Kate hatte den Eindruck, dass Joy jeden Moment einen lautstarken Ausbruch erwartete. Sahen so die Wonnen des Ehelebens aus?, fragte sie sich. Die Russels hingegen wirkten, als ob sie sich längst alles gesagt hätten, was zu sagen war; sie schienen sich vorgenommen zu haben, sich für den Rest ihres Lebens zu ignorieren.

»Ich bin der Ansicht, dass es dich als Frau erfüllt haben sollte, unsere Kinder großzuziehen. Was wollt ihr Frauen mit Büchern, Karriere und solchem Schwachsinn? Dafür habe ich kein Verständnis.« Hatte sie nicht erst kürzlich einen Brief ähnlichen Inhalts bekommen?, überlegte Kate.

Devlin lehnte sich über den Tisch und spießte einen besonders leckeren Pilz in einer Sauce aus Weißwein und Knoblauch von Kates Teller auf seine Gabel. »Hm, ein wahrer Leckerbissen«, raunte er ihr zu und blickte sie bedeutungsvoll an.

»Das finde ich auch«, entgegnete sie. »Aus genau diesem Grund habe ich das Gericht bestellt!« Sie warf einen Blick auf seinen Teller, um festzustellen, ob sie im Gegenzug etwas zu stibitzen fände, doch die überall verkleckerte Sauce schien ihr nicht sehr appetitlich.

»Bedienen Sie sich ruhig«, sagte Devlin. »Sie dürfen Ihre spitze Zunge mit allem verwöhnen, was Sie auf dieser Seite des Tisches finden, liebste Kate, und zwar jederzeit.«

»Sehr aufmerksam von Ihnen, liebster Devlin.« Sie trank noch einen Schluck Wein. Devlin erschien ihr deutlich geistreicher, wenn sie nicht ganz nüchtern war.

»Ich hasse schlüpfrige Bemerkungen in Anwesenheit von Damen«, knurrte Bill.

»Schlüpfrige Bemerkung?« Devlin blickte unschuldsvoll in die Runde. »Was für eine schlüpfrige Bemerkung?«

»Und wenn wir schon dabei sind: welche Damen?«, murmelte Kate Aisling zu.

»Ich glaube, er meint seine Frau und Jessie Russell, nicht uns«, erwiderte Aisling.

»Diese Zoten«, grunzte Bill. »Ich hasse sie.«

»Tatsächlich? Das tut mir Leid für Sie.« Devlin zwinkerte ihn aus blutunterlaufenen Augen an. »Wissen Sie, so etwas kann riesigen Spaß machen. Natürlich nur mit dem richtigen Partner.« Bill sank in sich zusammen und konzentrierte sich auf seinen Teller. Du hast einen bösartigen, kleinen Mund und tückische Augen, dachte Kate. Von Devlin kann man halten, was man will, aber er ist wenigstens nicht so engstirnig wie du, Bill Brent. Außerdem hat du Schuppen. Vielleicht verlässt Joy dich, wenn die Kinder aus dem Haus sind. Am liebsten hätte sie dem unglücklichen Bill noch viel schlimmere Dinge gewünscht, doch ihr fiel auf, dass Devlin plötzlich unruhig wurde. Er hatte vielleicht zwei Minuten nicht im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses gestanden, doch das waren zwei Minuten zu viel. Inzwischen hatte Kate gelernt, dass ein unruhiger Devlin zu chaotischen Reaktionen neigte.

Doch ehe ihr etwas einfiel, was sie sagen könnte, wandte sich Joy Brent an Devlin. »Woher nehmen Sie eigentlich Ihre Ideen, Devlin?«

Das war die falsche Frage, Joy, dachte Kate.

»Das interessiert mich ebenfalls, Mr Hayle«, pflichtete Jim Russell Joy bei. »Verarbeiten Sie Ereignisse aus Ihrem eigenen Leben? Zum Beispiel heute Abend in der Buchhandlung, das war wirklich aufregend. Haben Sie dort eine Szene für Ihr nächstes Buch einstudiert?«

»Nennen Sie mich doch bitte Devlin.« Devlins tiefe Stimme hätte einem Ishmael alle Ehre gemacht. »Natürlich könnte ich das kleine Spektakel eines Tages in eines meiner Werke einbauen, aber leider schreibe ich nun einmal historische Romane. Meine Ideen entstammen aus meiner Fantasie.« Er tippte sich mit seinen breiten Fingern an die Stirn, wobei leider auch ein Klecks Pesto dort landete. »Außerdem bin ich der Meinung, dass eine ausreichende Menge Alkohol meiner Kreativität durchaus förderlich ist.« Er runzelte die Stirn und blickte Aislings Richtung. »Er trägt dazu bei, dass die Säfte im Fluss bleiben, wenn Sie wissen, was ich meine«, fügte er mit einem Seitenblick auf Kate hinzu. »Nur so kann ich die vollblütigen, üppigen Romane schreiben, für die ich zu Recht berühmt bin.«

»Gebt dem Mann etwas zu trinken«, sagte Kate. »Es ist seine Leber, die dran glauben muss – nicht unsere.«

»Und was wollt ihr lieben Leute sonst noch über uns und unsere Kunst wissen?«, erkundigte sich Devlin großspurig.

»Auf keinen Fall möchten wir in Ihre kleinen Geheimnisse eindringen«, versicherte Joy. Meinte sie es ernst? Kate war sich da nicht ganz sicher.

»Wie heißt es doch so schön? Wes Brot ich ess, des Lied ich sing«, erwiderte Devlin.

»Also ich wüsste gern, was da vorhin in der Buchhandlung los war«, ließ sich Jim vernehmen. »Was waren das für Schlägertypen? Vor allem der ohne Augenbrauen? Warum mussten wir alle durch die Hintertür verschwinden? Wieso hat Aisling einen solchen Kavalierstart hingelegt? Sie müssen uns unbedingt erzählen, was das sollte!«

»Ja, wirklich!«, pflichtete Jessie ihm bei. »Ich hatte das Gefühl, mitten in einem Ihrer Abenteuerromane gelandet zu sein.«

»Ich war der Meinung, es handelte sich um eine Schauspieleinlage, die zur Vorstellung gehörte«, sagte Bill. Er sah Devlin an, als wolle er ihn jeden Augenblick zum Duell fordern. Devlin lehnte sich mit halb geschlossenen Augen zurück. Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seine Lippen. Dabei störte es nur geringfügig, dass er um ein Haar mit seinem Stuhl hintenüber gekippt wäre.

»Wünschen die Herrschaften einen Nachtisch?«, unterbrach der Kellner und verteilte die Dessertkarten.

»Hm, Karamellcreme«, sagte Joy verzückt.

»Tiramisu«, schwärmte Jessie.

Devlin erkundigte sich nach den Eissorten, Bill und Jim bestellten etwas Schokoladiges mit Schlagsahne.

»Kaffee?«, fragte der Kellner. Die Erörterung dieser Frage nahm einige Minuten in Anspruch.

»Und natürlich Cognac«, trumpfte Devlin auf. Bereits jetzt stand eine ungewöhnlich große Anzahl leerer Weinflaschen auf dem Tisch. Devlin musste sie geordert haben, als niemand hinsah.

»Sie trinken doch sicher einen Cognac mit, Bill. Jim natürlich auch.« Aus seinem Ton ließ sich unschwer schließen, dass nur Schwächlinge keinen Cognac tranken. »Was ist mit euch, Mädels?«

»Nein danke, wir hatten mehr als genug.« Joy warf einen missbilligenden, jedoch völlig wirkungslosen Blick in Bills Richtung. Jessie lächelte amüsiert vor sich hin, was allerdings durchaus auch an einem kleinen Schwips liegen konnte. Kate sah schulterzuckend zu Aisling hinüber, ehe sie den letzten Schluck der siebten Flasche Barolo unter sich aufteilten.

»Mein Motto lautet: Wenn du schon nicht mithalten kannst, dann versuch wenigstens, ihnen nachzueifern«, flüsterte Aisling Kate zu. Dem konnte Kate zwar aus vollem Herzen zustimmen, hoffte aber trotzdem, dass Aisling nicht ganz vergessen hatte, wer sie zu ihrer Unterkunft chauffieren musste.

»Was ist mit Ihrer Geschichte?«, erkundigte sich Kate bei Devlin. Er hatte Zeit genug gehabt, sich etwas Gutes auszudenken.

»Ach ja! Nun, es begann vor langer, langer Zeit.« Devlins sonore Stimme klang nur für Eingeweihte ein wenig schleppend. Er tippte sich an den Nasenflügel. O je!, dachte Kate. Hoffentlich bringt er nicht eine dieser alten Kamellen! »Die ganze Sache ist sehr geheim, deshalb muss ich Sie unbedingt bitten, Stillschweigen darüber zu bewahren.« Alle außer Kate und Bill Brent murmelten zustimmend. »Ich nehme an, Sie sind über meine Jahre beim Service auf dem Laufenden.«

»Bei welchem Service?«, fragte Aisling unhöflich.

Devlin schwenkte sein Cognacglas und schnüffelte genießerisch.

»Gerade Ihnen brauche ich sicher nicht auf die Sprünge zu helfen, Aisling!« Kate musste ein Kichern unterdrücken. »Also – damals hielt ich mich in einem gewissen mittelamerikanischen Staat auf und habe inkognito für mein Land gearbeitet.«

»Was genau haben Sie gemacht?«, erkundigte sich Bill.

»Ich habe Waffen an die von uns unterstützte Partei geliefert«, antwortete Devlin. Bill öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, doch Devlin brachte ihn mit einer gezielten Wolke Gauloise-Qualm zum Schweigen. »Der Widerstand. Die Volksfront. Ein mutiger Trupp Guerillas, die für Freiheit und Demokratie kämpften. Sie können sich sicher vorstellen, dass ich dabei die Bekanntschaft einiger ziemlich abgedrehter Gestalten machte.«

»Etwa solchen, die sich die Augenbrauen rasieren?«, warf Kate ein.

Devlin beachtete sie nicht. »Die Partisanen versteckten sich in den Bergen. Die von einem abtrünnigen Freiheitskämpfer angeführten Regierungstruppen kamen immer näher. Es fehlte an Nachschub und an Munition. Der gesamte Widerstand hing ausschließlich von mir und meinen wenigen Männern ab. Wir waren diejenigen, die die Kastanien aus dem Feuer holen mussten …«

»So ein Bart …«, murmelte Kate.

»Ich steuerte den ersten LKW«, fuhr Devlin fort.

»Woher wussten Sie den Weg?«, wollte Aisling wissen.

»Neben mir saß Miguel. Er hatte im Kampf einen Arm verloren und seine Nerven lagen blank, aber er kannte das Land wie seine Westentasche.«

»Ohne Arm konnte er doch gar keine Weste tragen!«, witzelte Kate.

»Was ist? Soll ich nun diese Geschichte erzählen oder nicht?«

»Ja, bitte!«, riefen alle im Chor.

»Und wir versprechen, uns zu benehmen«, fügte Kate hinzu.

»Gut. Ich steuere also diesen LKW voller Automatikgewehre und Handgranaten durch die dampfende Hitze des Dschungels. Alle paar Stunden hat einer der Laster im Konvoi eine Panne. Wir müssen improvisieren und die Autos mit dem reparieren, was wir gerade haben. Wir schieben sie durch Sümpfe und schleppen sie durch Wildbäche. Blutegel saugen sich an unseren Beinen und Füßen fest. Wir reißen sie ab. Ihre Kiefer stecken tief in unserem Fleisch.«

»Wer bekommt die Karamellcreme?«, fragte der Kellner in die Runde. »Und wer hatte Tiramisu bestellt?« Es dauerte einige Minuten, bis die Desserts verteilt waren.

»Könnten Sie in Ihrer Geschichte vielleicht einige Details überspringen?«, fragte Aisling. »Ich weiß nicht, ob ich unbedingt etwas über Blutegel hören möchte, während ich meinen Nachtisch genieße.«

»Zimperlichkeit können wir uns nicht leisten«, entgegnete Devlin. »Wir müssen uns noch durch die giftigen Riesenameisen und die Giftschlangen kämpfen.«

»Machen Sie doch gleich bei den Drogenbaronen weiter«, schlug Kate vor. »Oder bei dem Hubschrauber, der im Tiefflug mit Maschinengewehren angriff und den treuen Miguel ins Jenseits beförderte, während Sie den LKW eine steile Klippe hinuntermanövrierten.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Devlin misstrauisch.

»Ach, das habe ich nur so geraten.«

Devlin ließ sich einen ordentlichen Batzen Erdbeereis auf der Zunge zergehen. »Nun gut, ich erspare Ihnen allzu konkrete Details. Aber natürlich geht damit auch ein gutes Stück Faszination verloren.«

»Haben Sie das Versteck der Partisanen erreicht?«, fragte Jessie. »Konnten Sie Waffen und Munition unbeschadet in die Berge bringen?«

»Wir haben es noch rechtzeitig geschafft«, sagte Devlin, »obwohl ich mich nach dem Tod des guten Miguel auf eine flüchtig gezeichnete Karte verlassen musste. Meine Männer und ich kämpften Schulter an Schulter mit den Freiheitskämpfern und brachten den Truppen des Generals eine vernichtende Niederlage bei.«

»Toll!«, meinte Jim.

»Wie, sagten Sie noch, war der Name des Landes?«, fragte Bill mit dem Mund voller Schokoladenkuchen.

»Ich habe den Namen nicht genannt. Ich muss meine Freunde nach wie vor schützen, und daher schweige ich.«

»Wie kommt es, dass Sie verfolgt werden, obwohl Sie ein Held sind?«, wollte Joy wissen.

»Sie können sich sicher denken, was geschah, als die Generäle von meinem Einsatz erfuhren. Ich stehe ganz oben auf ihrer Liste.«

»Wollen Sie etwa behaupten, dass die beiden Männer in Trainingsanzügen aus Südamerika kommen?«, fragte Jim.

»Nicht ganz«, antwortete Devlin, dem die kleine geographische Veränderung entgangen war. »Aber diese Leute haben ihre Kontakte natürlich überall. Ein Anruf, ein Fax oder eine E-Mail genügen, um das Räderwerk in Bewegung zu setzen.«

»Mit anderen Worten, bei den beiden handelt es sich um Agenten?«, hakte Jim nach. »Glauben Sie, dass man Sie – wie heißt das noch? – unschädlich machen will? Dass Sie ausgelöscht werden sollen?«

»Ich finde das alles ungeheuer aufregend«, sagte Jessie. »Sind Sie sicher, dass Ihnen niemand hier ins Restaurant gefolgt ist? Ich habe ehrlich gesagt keine Lust, auf einem finsteren Parkplatz in den Cotswolds mit mittelamerikanischen Gangstern zusammenzutreffen.«

Alle Blicke wandten sich unwillkürlich zur Tür, doch dort war nichts Bedrohlicheres zu erkennen als ein Kellner, der ein Schokoladeneis servierte.

»Ich muss ständig auf der Hut sein«, sagte Devlin.

»Kann ich mir lebhaft vorstellen«, erklärte Joy. »Wie nervenaufreibend das für Sie sein muss!«

»Vielleicht sollten wir zusehen, dass wir unsere Unterkünfte aufsuchen, ehe sie kommen und Ihnen Daumenschrauben anlegen«, sagte Aisling.

Bill murmelte etwas über die Unzuverlässigkeit von Künstlern, beteiligte sich aber an der Rechnung. Sie suchten ihre Mäntel zusammen und traten hinaus in die kalte Februarnacht. Devlin tapste in einer Wolke von Gauloise-Dünsten auf den BMW zu. Man rief sich Abschiedsgrüße zu, und alle verschwanden in den dunklen Tiefen des Parkplatzes.

»Nach Hause, James«, grölte Devlin.

»Vielleicht schläft er auf dem Rückweg ja ein«, raunte Aisling Kate zu. »Diese Geschichtenerzählerei muss dem armen Mann Einiges abverlangt haben.«

Gott sei Dank ist dieser Abend bald vorbei, dachte Kate.

In ihrem Zimmer warf Kate einen Blick auf die Uhr. War es schon zu spät, um Andrew noch anzurufen? Irgendwie brauchte sie nach diesem Abend jemanden, der sie auf den Boden zurückholte. Andrew ging nie sehr früh schlafen – das wäre also in Ordnung. Aber war er überhaupt noch bei ihr zu Hause? Sie hoffte es. Seit ihrer Abreise dachte sie immer wieder gern an ihr kleines Haus voller Leute, an die Katze, die vermutlich auf der Bettdecke schlief, und den Hund unter dem Küchentisch. Paul, Andrew, Harley. Paul hielt sich aber vermutlich in seiner eigenen Wohnung auf. Harley dürfte inzwischen zu Hause bei Tracey und Jace sein, und wenn sie sich nicht beeilte, wäre auch Andrew nicht mehr da. Wenn sie sich doch nur sicher sein könnte, dass sie all diese Leute auch dann gern um sich hatte, wenn sie sich selbst zu Hause aufhielt! Kate wählte ihre eigene Nummer.

»Bitte hinterlassen Sie Ihre Nachricht nach dem Tonsignal.«

Mist! Da sprach doch tatsächlich ihre eigene Stimme mit ihr! »Hallo Andrew? Bist du noch da? Wenn du da bist, nimm doch bitte ab!« Nachdem sich niemand meldete, beschloss sie, wenigstens ihre Nachrichten abzuhören und blätterte in ihrem Notizbuch nach den entsprechenden Nummern.

»Hallo?« Mit einem Klicken schaltete sich der Anrufbeantworter ab. Schön, dann war also doch jemand im Haus.

»Andrew? Ich bin es, Kate.«

»Ach, Kate! Dann hat Harley also doch Recht gehabt. Das Telefon funktioniert, wenn man einfach abhebt.«

»Schlaues Kerlchen, unser Harley. Wie läuft es so?«

»Alles im grünen Bereich. Und wie geht es auf deiner Lesereise?«

»Bisher kann ich nur sagen: faszinierend!«

»Kommst du mit diesem Hayle klar?«

»Er benimmt sich zwar wie eine Wildsau, aber irgendwie mag ich ihn.«

»Ich werde euch Frauen wohl nie verstehen!«

»Könntest du bitte einmal nachschauen, ob irgendwer eine Nachricht für mich hinterlassen hat, Andrew?«

»Ich sehe hier nichts.«

»Ich meine auf dem Anrufbeantworter. Blinkt das Licht?«

»Ja. Ach, das ist es also!«

»Ganz genau. Könntest du sie mir bitte vorspielen?«

»Jetzt, wo du es sagst – ich erinnere mich, am frühen Abend gehört zu haben, wie die Maschine mutterseelenallein vor sich hinbrabbelte. Ich versuch’s mal.« Eine längere Pause folgte. »Ich lese gerade die Aufschriften unter all den komischen Knöpfen. Der hier sieht gut aus. Okay.«

Kate hörte ein langes Piepsen, gefolgt von Schweigen.

»War es der richtige Knopf?«, erkundigte sich Andrew.

»Ich glaube eher, dass du die Nachricht gerade gelöscht hast«, sagte Kate.

»Oh je! Tut mir Leid!«

»Ist nicht schlimm. Wenn es sich um etwas Wichtiges gehandelt hat, meldet sich der Anrufer sicher noch einmal. Hast du zufällig mitbekommen, wer es war?«

»Die Stimme hörte sich nach einem quakenden, kleinen Entlein an. In der Post war heute auch nichts Besonderes. Wurfsendungen und ein paar Rechnungen.«

»Die können warten, bis ich wieder zu Hause bin. Was macht die Familie? Alles in Ordnung?«

»Die Tiere haben zu Fressen bekommen, und ich habe Harley in die Köstlichkeit der Gemüsepfanne eingeweiht. Er übt übrigens die ganze Zeit, mit australischem Akzent zu sprechen. Vermutlich will er dich ärgern, wenn du heimkommst.«

»Sag ihm ganz liebe Grüße. Und knuddele die Tiere von mir. Ich schicke dir ein Küsschen!«

»Danke dir. Gute Nacht, Kate.«

»Gute Nacht, Andrew. Ich rufe morgen wieder an.« Warum hatte sie Familie gesagt? War es nur ein Versprecher, oder wurde sie allmählich weich?

Als Kate auflegte, wurde sie sich des schalen Gauloise-Geruchs in ihrem Rücken bewusst. »War das der Mann in Ihrem Leben?«, fragte Devlin neugierig.

»Wie lange stehen Sie schon hinter mir?«

»Lange genug. Warum erzählen Sie mir nicht, wer es ist?«

»Sein Name ist Andrew. Er arbeitet in der Bodleian Bibliothek und kümmert sich um meine Tiere und meine Pflanzen, wenn ich nicht zu Hause bin. Genügt das?«

»Ein bisschen knapp. Außerdem haben Sie meine ursprüngliche Frage noch nicht beantwortet.«

»Andrew ist ein guter, alter Freund. Mehr nicht.«

»Da bin ich aber froh.«

»Wieso? Meine Freunde gehen Sie absolut nichts an.«

Doch Devlin lachte nur, gab ihr einen etwas feuchten Kuss auf die Wange und stieg die Treppe zu seinem Zimmer hinauf.


Kapitel Neun

Bei der Ankunft hatte die Vermieterin ihnen einen gemütlichen Aufenthaltsraum gezeigt. Kate beschloss, sich noch einige Minuten dort hinzusetzen, ehe sie zu Bett ging. Sie brauchte noch eine Weile für sich allein, bevor sie an Schlaf denken konnte. Im Kamin knisterte ein Feuer. Auf einem der bequemen Sofas in dem heimelig beleuchteten Zimmer fand sie Aisling Furnavent-Lawne vor.

»Wie hat Ihnen das Abendessen geschmeckt?«, fragte Kate und ließ sich auf einer ehrwürdigen, grünen Couch nieder. »Ich finde, für ein Lokal so weit ab vom Schuss war das Essen erstaunlich gut.«

»Eigentlich bin ich jedes Mal überrascht, wenn ich außerhalb Londons ein einigermaßen passables Menü serviert bekomme.« Aisling griff nach einer Flasche auf dem Tisch. »Der Wein hier geht auf Fergusson, und ich finde, wir haben ihn uns redlich verdient. Wenn Devlin jeden Tag auf eine Flasche Whisky besteht, dürfen wir uns sicher eine Flasche anständigen Wein leisten. Oder auch zwei.«

»Wie haben Sie es geschafft, den Wein vor ihm geheim zu halten?«

»Ich habe ihn mit Bushmills bestochen. Er hat die Flasche mit auf sein Zimmer genommen.«

»Haben Sie keine Angst vor einer Alkoholvergiftung?«

»Ich habe vor gar nichts Angst, außer vielleicht davor, die nächsten zehn Tage nicht ohne Nervenzusammenbruch zu überleben. Kommen Sie, trinken Sie ein Glas mit.«

»Gute Idee«, sagte Kate und reichte einen der auf dem Sideboard bereitstehenden Trinkbecher über den Tisch. »Ich finde diese Pension ausgesprochen angenehm.«

»Versuchen Sie einmal, das Devlin beizubringen«, sagte Aisling. »Seit wir hier sind, hat er nicht aufgehört zu meckern.«

»So ist er nun mal«, meinte Kate resigniert. »Apropos Devlin: Was halten Sie von der Geschichte, die er uns da aufgetischt hat?«

»Für eine Improvisation nicht übel. Hätten wir ihm mehr Zeit gegeben, hätte er sich über die politischen und geographischen Umstände informiert und nicht so viele offensichtliche Fehler gemacht. Aber die Darbietung war wirklich gut, finden Sie nicht?«

»Zumindest waren die Russells und die Brents zeitweise hin und weg. Glauben Sie, dass er alles erfunden hat?«

»Sie etwa nicht? Sie werden mir doch nicht erzählen wollen, dass sie auch nur ein einziges Wort dieses Märchens für bare Münze genommen haben?«

»Na ja, immerhin wird er von zwei Schlägertypen in schwarzen Trainingsanzügen und weißen Joggingschuhen verfolgt.«

»Mir fallen auf Anhieb ein Dutzend Erklärungen dafür ein, die alle plausibler sind als die, die er uns hat weismachen wollen.«

»Je mehr ich darüber nachdenke, desto unwirklicher erscheint mir der ganze Vorfall«, sagte Kate und trank ihren Wein aus.

»Möchten Sie noch ein Glas?«, fragte Aisling. »Fergusson kann es sich leisten.«

»Danke sehr. Er ist wirklich gut.« Jedenfalls deutlich besser, als der Fusel, den sie im heimischen Supermarkt erstehen konnte. »Überlegen Sie mal: Wir sitzen da geradezu eingewickelt in rot karierte Baumwolle, umringt von Krustentieren aus Plastik, trinken uns halb bewusstlos und stopfen uns mit Pudding voll, und Devlin versucht uns zu überzeugen, dass wir uns mitten in einem James-Bond-Film befinden.«

»Wir sind so durchdrungen von unseren Abenteuergeschichten, dass wir uns selbst in eine hineinschreiben mussten. Vielleicht waren die beiden Gestalten in der Buchhandlung tatsächlich nur Kunden, und der ganze Rest eines von Devlins Fantasieprodukten«, sagte Aisling langsam. »Wieso war sich Devlin überhaupt so sicher, dass die beiden hinter ihm her waren? Immerhin sind sie uns nicht bis zum Restaurant nachgefahren, oder?«

»Na ja, wenn sie nicht gerade einen Hubschrauber zur Hand hatten, dürfte es ihnen auch schwer gefallen sein, Ihnen zu folgen«, entgegnete Kate.

»Also ich bin der Ansicht, dass nichts anderes geschehen ist, als dass wir in einer Buchhandlung signiert haben und anschließend von vier Fans in ein nettes italienisches Restaurant eingeladen wurden. Devlin hat sich betrunken und die ganze Gesellschaft mit einer Geschichte über Waffenschmuggel in Mittelamerika amüsiert, die niemand ernst nehmen sollte.«

»Es macht Spaß, unseren Lesern zu begegnen, nicht wahr?«, sinnierte Kate. »Ihnen einmal in Fleisch und Blut gegenüber zu stehen und nicht nur bissige Briefe zu bekommen. Es ist schön zu erfahren, dass es da draußen echte Menschen gibt, die meine Bücher kaufen und lesen.«

»Genau darum geht es bei diesen Lesereisen. Alles andere findet lediglich in Devlins überhitzter Einbildung statt.«

»Mit dem kleinen Unterschied, dass genau diese beiden Typen auftauchten, als wir Swindon verlassen wollten. Sie sprangen aus ihrem Wagen und versuchten, mein Auto zu entern. Und das nicht mit den edelsten Absichten, das dürfen Sie mir glauben.«

»Genau die gleichen?«

»Ich bin mir ziemlich sicher. Zumindest bei einem der beiden. Er hatte sein Gesicht an mein Seitenfenster gepresst, und ich konnte es mir ziemlich genau ansehen. Lippenpiercing und rasierte Augenbrauen. Gibt es das öfter?«

»Auf diesen Kuhdörfern vielleicht schon. Hier auf dem Land gibt es sicher massenhaft junge Männer mit rasierten Augenbrauen und Piercings an allen möglichen und unmöglichen Stellen. Bestimmt sind Nasenringe hier der letzte Schrei.«

Kate musste an Harley denken. »Wahrscheinlich haben Sie Recht.«

»Wahrscheinlich haben Sie sich von der bedrohlichen Atmosphäre in der Buchhandlung beeinflussen lassen. Schließlich ist es eine allgemein bekannte Tatsache, dass wir unsere Erinnerungen an die Vergangenheit so modifizieren, dass sie mit den Ereignissen der Gegenwart übereinstimmen.«

»Ehrlich gesagt ist mir das neu. Außerdem haben Sie nicht dieses an das Glas gepresste Gesicht gesehen und gehört, wie die Fäuste der Kerls auf die Karosserie trommelten.«

»Es gibt immer noch eine andere Erklärung. Nehmen Sie einfach einmal an, die beiden wollten Ihre Windschutzscheibe säubern. Manche dieser Typen können ganz schön aggressiv werden, wissen Sie!«

»Und dann hat Devlin von mir verlangt, dass ich so schnell wie möglich verschwinde. Ich habe einen derartigen Kavalierstart hingelegt, dass meine halben Reifen jetzt in Swindon auf der Straße kleben. Als ein Auto hinter uns herfuhr, musste ich sofort die Richtung wechseln und mich auf den unmöglichsten Nebenstraßen in die Cotswolds durchschlängeln.«

»Wahrscheinlich ist er lediglich ein miserabler Kartenleser.«

»Das ist er obendrein. Aber da war noch mehr.«

»Vielleicht war es eine Art Forschung für sein nächstes Projekt.«

»Ich wüsste nicht, wie so etwas in eine schwülstige Geschichte passen sollte, die im achtzehnten Jahrhundert spielt.«

»Sie wissen doch, wie Autoren arbeiten. Manchmal tun sie die verrücktesten Dinge. Noch etwas Wein?«

»Danke.« Kate fühlte sich so entspannt, dass sie am liebsten gleich eingeschlafen wäre. Sie streifte die Schuhe ab und streckte sich auf dem Sofa aus.

»Vielleicht waren es ja Polizisten. Heutzutage kann man Polizisten oft nicht mehr von Kriminellen unterscheiden.«

»Da bin ich ganz anderer Meinung«, sagte Kate. Sie dachte an ihren Freund Paul Taylor, bei dem nie jemand auf die Idee gekommen wäre, er könne etwas anderes sein als ein aufrechter Bürger und Hüter des Gesetzes.

»Vielleicht nicht alle. Aber einige schon.« Auch Aisling hatte die Schuhe ausgezogen und die Füße auf die Armlehne ihrer Couch gelegt. »Oder es waren zwei einfache Polizisten, die ein Knöllchen eintreiben wollten.«

Nachdem Kate ihr drittes Glas Wein geleert hatte und sich ein viertes einschenkte, war sie fast geneigt zu glauben, was Aisling sagte.

»Oder es war ein eifersüchtiger Ehemann, der mit Devlin ein Hühnchen zu rupfen hatte.«

»Zu Devlins Charakter würde das passen.«

»Zwei eifersüchtige Ehemänner«, fuhr Aisling fort. Sie war inzwischen so beschwipst, dass sie einfach darauflosplapperte. »Oder ein Ehemann mit Freund. Oder …«

»Oder jemand, der sich für Devlins Frau stark macht.«

»Auch eine Möglichkeit! Jackos treue, starke Brüder, die sich an dem Mann rächen wollen, der ihrer Schwester Unrecht tut.«

»Ich habe seine Frau kennen gelernt«, sagte Kate.

»Jacko«, sagte Aisling. »Eigentlich heißt sie Jacqueline, aber Devlin nennt sie Jacko.«

»Richtig, Jacko. Sie war mittelgroß, rothaarig und ziemlich dünn und ähnelte diesen beiden Gorillas nicht mal ansatzweise.«

»Ich sehe meinen Brüdern auch nicht ähnlich. Das beweist noch lange nichts.«

»Sehen Ihre Brüder denn wie Gorillas aus?«

»Nein, eher wie Buchhalter. Kleine, mickrige Kerle mit Hühnerbrüstchen. Es ist eine Schande!«

»Tut mir Leid.« Wurde Aisling jetzt etwa rührselig?

»Sie können doch nichts dafür.« Aisling tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch ab. »Nehmen Sie sich noch ein Glas Wein.«

»Gern. Wenn es tatsächlich mit Frauengeschichten zu tun hat, dann können wir nur hoffen, dass sie nicht herausfinden, wo er sich aufhält. Sie könnten sonst versuchen herauszufinden, ob er die Nacht allein verbringt oder nicht.«

»Stimmt«, bestätigte Aisling. »Und bei dieser Gelegenheit könnten sie das Haus in Schutt und Asche legen.«

»Vielleicht sollten wir zu Bett gehen und versuchen, noch eine Mütze Schlaf zu bekommen, ehe das geschieht.«

»Ich denke, wir sollten zunächst unseren Wein austrinken.«

»Gute Idee.«


Kapitel Zehn

Gegen drei Uhr morgens wurde Kate plötzlich wach und setzte sich kerzengerade im Bett auf.

Man sollte eben nicht so viel Wein trinken! Zwar schlief man danach meist schnell ein, aber nach wenigen Stunden schreckte man häufig auf. Trotzdem hatte Kate den Eindruck, dass sie nicht von selbst wach geworden war. Irgendetwas hatte sie geweckt. Draußen im Flur knarrte ein Dielenbrett. Natürlich konnte der Alkohol auch noch andere, allseits bekannte Auswirkungen haben, wie zum Beispiel die, mitten in der Nacht im Haus herumschleichen zu müssen. Wahrscheinlich war es das, was sie gehört hatte, falls das Geräusch nicht ohnehin ihrer Fantasie entsprungen war. Nach einem Tag wie dem gestrigen würde wahrscheinlich jedermanns Fantasie Purzelbäume schlagen. Kate wusste jedoch, dass sie nicht wieder einschlafen konnte, ehe sie nicht herausgefunden hatte, was genau sie aufgeschreckt hatte.

Im Zimmer war es stockfinster. Kate hatte vergessen, wo sich der Lichtschalter befand, und so blieb sie noch einen Augenblick sitzen und lauschte. Sie hörte, wie irgendwo auf dem Flur mit leisem Klicken eine Tür geschlossen wurde. Hatte sie es wirklich gehört? Ein hässlich pochendes Geräusch meldete sich in ihrem Kopf. Es beeinträchtigte ihr Hörvermögen auf niederträchtige Weise. Auch das Nachdenken fiel ihr nicht gerade leicht. Welche Möglichkeiten gab es? Vielleicht hatte Devlin Mrs Woods überzeugt, die Flasche Whisky und das, was sonst noch im Angebot war, mit ihm zu teilen, und sie kehrte jetzt in ihr Zimmer zurück. Möglicherweise war es ja auch Aisling, die er überredet hatte … nein, dieser Gedanke kam Kate dann doch zu abwegig vor.

Sie schnüffelte. Dieser verflixte Devlin! Hatte er doch tatsächlich hier im Haus geraucht!

Doch dann fiel ihr auf, dass es nicht nach Zigaretten roch.

Hastig tastete sie nach der Nachttischlampe, fand den Schalter immer noch nicht, sprang aus dem Bett, stolperte zur Tür, schaltete das Deckenlicht ein und riss die Tür auf. Alle Angst vor herumschleichenden Schlägertypen war vergessen.

Auf dem Flur war der Rauchgeruch stärker. Besaß das Haus etwa keinen Rauchmelder?

In diesem Augenblick setzte ein ohrenbetäubendes Pfeifen ein. Gut, wenigstens der Rauchmelder funktionierte.

Die Vermieterin erschien. Aisling trat in einem rosa Seidenpyjama auf den Flur.

»Wo ist Devlin?« Kate rannte zu seiner Tür.

Aufgeregt rüttelte sie am Türknauf. Die verdammte Tür ließ sich nicht öffnen. Blödmann! Er hatte sich vermutlich eingeschlossen. Sie fummelte mit dem Schlüssel herum, bis sie plötzlich im Zimmer stand.

»Devlin!«

»Wasnlos?« Die Stimme kam aus dem Bett.

Wenigstens lebte er noch. Der Rauch im Zimmer war zum Schneiden dicht. Wenn man Devlin hier nicht so schnell wie möglich herausholte, wäre eine Rauchvergiftung das Mindeste, was ihm drohte.

»Aufwachen!«

»Was ist passiert?«

Devlins Kopf tauchte unter der Bettdecke hervor, langsam gefolgt von einigen anderen Körperteilen.

»Ihr Zimmer brennt!«

Der Papierkorb stand in hellen Flammen, die bereits den Teppichboden angekokelt hatten. Nur noch Sekunden, dann würde das Feuer auf die Vorhänge überspringen.

»Oh!« Devlin schien immer noch verwirrt, was kein Wunder war, wenn er tatsächlich nach dem Wein und dem Cognac im Restaurant auch noch das gesamte Quantum Bushmills getrunken hatte, das in der Flasche auf dem Nachttisch fehlte.

»Aufstehen! Raus aus dem Bett!« Allein würde sie es nicht schaffen, den fast schon komatösen Mann aus dem Zimmer zu bugsieren. Wo zum Teufel waren Mrs Woods und Aisling?

»Ah!«

Devlin krabbelte vollends unter der Decke hervor und rollte sich aus dem Bett. Er landete auf allen vieren auf dem Teppich.

»Wo finde ich Ihren Bademantel?«

»Was?«

»Egal. Aber draußen ist es kalt, und Sie haben nichts an.«

»Mir ist kalt. Warum bin ich nicht im Bett?«

»Weil Sie sich vor dem Feuer in Sicherheit bringen müssen. Stehen Sie auf!« Kate musste husten. Scheiß Männer! Warum taten sie nie, was man ihnen sagte?

»Was soll der ganze Rauch hier?«

»Er bringt uns um. Sie, und mich auch. Kommen Sie, wir müssen hier raus.«

In diesem Augenblick erschien Mrs Woods mit einer Löschdecke und einem Feuerlöscher und kümmerte sich auf eindrucksvolle Weise um den Brand.

Devlin hustete, würgte und fluchte. Kate hustete und würgte ebenfalls, brachte es aber fertig, bezüglich des Fluchens ihre Zunge im Zaum zu halten. Sie wickelte Devlin in seine Bettdecke. Dabei fiel ihr auf, dass er stark behaart und sehr muskulös war, wobei sie Ersteres abstoßend, Letzteres aber durchaus attraktiv fand. Mit viel Mühe schob sie ihn aus dem Zimmer in den Flur.

»Wie geht es ihm?« Aisling reichte ihnen Gläser mit kühlem Wasser. Die rosa Seide war makellos sauber.

»Ich glaube, er ist in Ordnung. Immerhin kann er noch reden und sich bewegen.«

»Und was ist mit Ihnen?«

Kate blickte an sich hinunter. Sie war schwarz vor Ruß und hatte Asche auf dem T-Shirt. »Schmutzig aber unverletzt.«

»Sollen wir einen Arzt rufen?«

»Ich bin hier«, meldete sich Devlin. »Sie könnten sich ruhig die Mühe machen, mich zu fragen, was ich möchte.«

»Brauchen Sie einen Arzt?«, wiederholte Aisling geduldig.

»Bloß keine Quacksalber! Die taugen zu gar nichts, außer vielleicht, Ohrenschmalz zu entfernen.«

»Gut, dann ist das soweit klar: kein Arzt.«

Devlin setzte sich auf den Boden. »Holen Sie mir die Flasche Bushmills«, befahl er Kate. »Und auf dem Nachttisch liegen ein Päckchen Zigaretten und eine Schachtel Streichhölzer.

»Herzlichen Dank, liebste Kate, dass Sie mir das Leben gerettet haben«, murmelte sie vor sich hin, während sie in sein Zimmer ging, um das Geforderte zu holen. Vielleicht lag es daran, dass Devlin Gehorsam voraussetzte, dass alle Frauen um ihn herumscharwenzelten und das taten, was er von ihnen verlangte. Es wäre wahrscheinlich angebracht, sich Jacko und den Haufen Kinder einmal näher anzusehen; so nämlich erging es einem, wenn man sich Devlins Forderungen zu oft fügte.

In Devlins Zimmer stank es nach Rauch und chemischem Schaumlöscher. Kate tastete sich zum Nachttisch vor und rettete den Whisky. Bei den Zigaretten zögerte sie einen Augenblick – aber was sollte es? Sicher würde er nicht zwei Mal in einer Nacht das Haus in Brand setzen. Auf dem Rückweg sah sie sich Devlins Tür noch einmal näher an. Nein, sie hatte sich nicht geirrt. Der Schlüssel steckte tatsächlich von außen.

Kate reichte Devlin den Whisky und die Zigaretten. Er setzte die Flasche an und trank, ohne auf ein Glas zu warten.

»Jetzt geht es mir besser«, sagte er und hustete.

»Er ist betrunken«, stellte Aisling fest, der man den vielen Wein des Vorabends nicht im Mindesten anmerkte.

»Das ist mein Lieblingszustand«, behauptete Devlin. »Betrunken!«

»Schön, dass Sie auf dem Weg der Besserung sind«, sagte Kate.

»Ich bin sicher, dass Whisky nicht unbedingt die richtige Medizin gegen Rauchvergiftung ist«, meuterte Aisling.

»Das ist ein verdammt guter Stoff«, knurrte Devlin. »Er heilt alles, und jedermann weiß das!«

»Gut, dann könnten Sie uns vielleicht jetzt erklären, wie Sie es fertig gebracht haben, sich im Zimmer einzuschließen und den Schlüssel außen stecken zu lassen.«

»Was?« Überrascht sah Devlin Kate an.

»Zuerst werden Sie von ein paar Schlägertypen verfolgt, und dann schließt Sie jemand in Ihr Zimmer ein, während Sie ein Feuerchen veranstalten. Ich finde, das bedarf einer Erklärung – Sie etwa nicht?«

»Sie irren sich«, widersprach Devlin. »So kann es nicht passiert sein.« Er zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. »Außerdem waren es keine Schläger.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Halten Sie den Mund. Ich habe Kopfschmerzen.« Er hustete theatralisch.

Mrs Woods trat neben ihn und nahm ihm die Zigarette aus dem Mund.

»Ich vertraue Ihnen mit diesen Dingern nicht mehr. Außerdem schaden sie Ihnen«, sagte Sie. »Kommen Sie, ich habe Ihnen ein anderes Zimmer fertig gemacht. Aber ich muss darauf bestehen, dass Sie dieses Mal nicht im Bett rauchen.«

»In Ordnung. Bringen Sie mich hin«, sagte Devlin lahm. »Katie, Sie können mitkommen.«

»Nein danke, Devlin.«

»Spielverderber. Sie haben ja keine Ahnung, was Ihnen entgeht.«

»Ich kann es mir lebhaft vorstellen. Aber die Antwort bleibt nein.«

»Das Feuer war übrigens nicht so schlimm, wie es aussah«, berichtete Mrs Woods. »Wir haben Glück gehabt, dass wir es so früh bemerkt haben.«

»Müssen wir die Feuerwehr rufen?«, fragte Aisling.

»Nicht nötig. Das Feuer ist aus, und die Feuerwehr hinterlässt immer so eine schreckliche Schweinerei.«

»Dann könnten wir ja wieder zu Bett gehen«, schlug Kate vor.

»Haben Sie irgendetwas Vernünftiges aus ihm herausbekommen?«, wollte Aisling wissen.

»Aus Devlin? Nein, noch weniger als sonst.«

»Hatte er eine Erklärung für den Vorfall?«

»Nein. Als ich ins Zimmer kam, schlief er tief und fest. Es sah aus, als hätte der Papierkorb Feuer gefangen. Von dort aus haben sich die Flammen dann weiter ausgebreitet.«

»Wahrscheinlich war er betrunken.«

»Ziemlich sicher sogar«, gab Kate zurück, vermied aber geflissentlich, ihren eigenen, durchaus nicht als nüchtern zu bezeichnenden Zustand zu erwähnen, als sie am Vorabend die Treppe hinaufgetorkelt waren.

»Sehen wir zu, dass wir noch ein wenig Schlaf bekommen. Zur Rede stellen können wir ihn morgen immer noch«, sagte Aisling.

Kate duschte und holte ein frisches T-Shirt aus dem Koffer. Dann zog sie ihren Mantel an und nahm die Stiefel in die Hand. Sie fühlte sich völlig fit; sie hätte Parkuhren ausreichen können. Da sie ohnehin nicht sofort wieder einschlafen würde, wollte sie sich ein wenig umsehen und sicherstellen, dass für den Rest der Nacht alles ruhig blieb. Offensichtlich war sie die Einzige, die sich Gedanken darüber machte, dass sich irgendwo in der Gegend ein Brandstifter und potentieller Mörder herumtrieb. Mochten die anderen ruhig dem Schlaf der Gerechten frönen – sie zog es vor, Gewissheit zu haben, dass man sie nicht in ihrem Bett überfiel, sobald sie die Augen schloss. Kate wartete, bis es im Haus wieder ruhig geworden war. Als sie annehmen konnte, dass jeder im richtigen Bett lag, schlüpfte sie aus der Tür. Mit den Stiefeln in der Hand schlich sie sich die Treppe hinunter. Dabei hoffte sie, dass die Alarmanlage – sollte Mrs Wood eine solche besitzen – nicht so empfindlich war wie der Rauchmelder.

Wie aber kam sie am besten aus dem Haus? Die Eingangstür sah aus, als wäre sie verschlossen und verriegelt. Sie zu öffnen, dürfte zu viel Lärm verursachen. Kate ging durch das Speisezimmer in die Küche. Die Hintertür sah vielversprechender aus. Kate schloss die Tür zum Esszimmer, schob die Riegel so leise wie möglich zurück und drehte den großen, aber einfachen Schlüssel. Die Tür ging auf, ohne dass ein ohrenbetäubender Alarm erfolgte. Hoffentlich handelte es sich hier nicht um eine jener stummen Alarmanlagen, die unmittelbar mit der nächsten Polizeidienststelle verbunden waren!

Sie schlüpfte mit den nackten Füße in die Stiefel und schnürte sie zu. Dann ging sie nach draußen. Dort war es sehr kalt, ein wenig neblig und vollständig dunkel. Manchmal vergaß man wirklich, wie dunkel es auf dem Land sein konnte! Weder Mond noch Sterne waren zu sehen. Das einzige Licht kam von der kleinen Außenlampe, die Kate von der Küche aus eingeschaltet hatte. Sie ließ die Tür angelehnt für den Fall, dass sie eilig ins Haus zurückkehren musste, und machte sich auf den Weg zur Vorderseite.

Nichts. Die Autos – Aislings, ihr eigenes und vermutlich das Vehikel von Mrs Woods – standen auf dem gekiesten Vorplatz. Kate lauschte. Nichts. Was für ein langweiliger Ort! Wer um alles in der Welt würde freiwillig in einem solchen Kuhkaff leben wollen? Und was zum Teufel hatte sie selbst hier zu suchen?

Sollte tatsächlich jemand ins Haus eingedrungen sein und in Devlins Zimmer Feuer gelegt haben, so wäre derjenige längst über alle Berge! Was hätte er hier noch gewollt? Sichergehen, dass das Feuer seine Wirkung nicht verfehlte. Kate starrte in die kalte Finsternis. Allmählich gewöhnte sie sich an Stille und Dunkelheit, konnte die Umrisse von Bäumen und Nachbarhäusern erkennen. Irgendwo in der Nähe wurde ein Auto angelassen und fuhr davon. Sie sah die Scheinwerfer, die sich eine unsichtbare Straße entlang in Richtung Stadt bewegten. Dann bog der Wagen rechts ab, und die Lichter verschwanden. Kate bemerkte, dass das Fahrzeug ziemlich schnell fuhr und keinerlei Rücksicht auf schlafende Nachbarn nahm.

Sie drehte sich um und ging zurück ins Haus. Was hast du herausgefunden?, fragte sie sich. Was hast du bewiesen? Nichts. Null. Außer vielleicht, dass jemand, der sich hier zu schaffen gemacht hatte, durchaus vom Haus zum um die Ecke geparkten Auto marschiert sein konnte, um mit Höchstgeschwindigkeit davonzubrausen.

Kate stellte sich vor, wie sie Paul diese Beobachtungen mitteilen würde und schüttelte den Kopf. Er wäre sicher nicht sonderlich beeindruckt.

Sie knipste das Licht aus, schlüpfte aus den Stiefeln und schlich barfuß zurück in ihr Zimmer.

Als sie jedoch wieder im Bett lag und vergeblich darauf wartete, einschlafen zu können, wanderten ihre Gedanken zurück zu der von außen verschlossenen Tür. Sie zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach einer harmlosen Erklärung, doch sie kam immer wieder zu dem Schluss, dass jemand Devlin eingesperrt haben musste, nachdem er zuvor Feuer gelegt hatte. Immerhin wusste sie inzwischen aus eigener Erfahrung, dass man ohne weiteres in Devlins Zimmer eindringen, ihn anbrüllen, ein paar Teller auf dem Boden zerdeppern und eine mittlere Bombe zünden konnte, ohne dass auch nur die geringste Gefahr bestand, ihn aufzuwecken. Jedermann hätte jederzeit völlig problemlos Devlins Zimmer in Brand setzen können. Allerdings würde Paul ihr erklären, dass die größte Wahrscheinlichkeit darin bestand, dass Devlin getrunken und geraucht hatte und mit der brennenden Zigarette in der Hand eingeschlafen war. Oder – schließlich war das Feuer vom Papierkorb ausgegangen – dass er ein Streichholz weggeworfen hatte, ohne zu bemerken, dass es noch nicht verloschen war.

Allerdings war das Päckchen Zigaretten, das Kate für Devlin aus dem Zimmer geholt hatte, noch geschlossen gewesen. Nirgendwo im Zimmer hatte ein voller Aschenbecher gestanden. Mrs Woods hatte ihnen bei der Ankunft erklärt, sie schätze es nicht, wenn die Gäste in ihren Zimmern rauchten. Vielleicht hatte Devlin ihr gehorcht. Schließlich hatte er auch Kate gehorcht, als sie ihn bat, nicht in ihrem Auto zu rauchen. Wie aber war es dann zu dem Brand gekommen? Und schon kam Kate wieder der Eindringling in den Sinn, der abgewartet hatte, was aus seinem Anschlag wurde und dann in die Nacht davongefahren war.

Die Gedanken kreisten in ihrem Kopf, ohne einen wirklichen Sinn zu ergeben. Doch als sie endlich in den ersehnten Schlaf hinüberdämmerte, fiel ihr plötzlich ein, dass Devlins Zimmer eigentlich für sie vorgesehen war. Wen hatte der Brandstifter wohl einschließen wollen, als er den Schlüssel im Schloss drehte?


Kapitel Elf

Zum Frühstück kamen sie alle zu spät. Als Kate die beiden anderen sah, konnte sie nur hoffen, dass sie weder so dunkle Augenringe hatte wie Aisling, noch so verquollen aussah wie Devlin.

»Eier und Speck für alle?«, erkundigte sich Mrs Woods.

»Für mich bitte nur Kaffee und Toast«, sagte Kate.

»Für mich das Gleiche«, stimmte Aisling zu.

»Ich hätte gern Eier, Speck, Würstchen, Tomaten, Pilze, geröstetes Brot und vielleicht ein Stück gebratene Blutwurst, wenn Sie welche haben, Mrs Woods.« Dabei beglückte er sie mit einem der verführerischsten Blicke, die seine braunen Augen zu bieten hatten.

Mrs Woods wirkte an diesem Morgen trotz Devlins geballter Ladung Charme ein wenig kühl, taute aber sichtlich auf, als Aisling im Namen von Fergusson anbot, für den Schaden in Devlins Zimmer aufzukommen. Mrs Woods händigte ihr eine zusammengefaltete Rechnung aus, die Aisling mit erhobenen Augenbrauen aufmerksam studierte und schließlich mit dem Scheck einer höchst angesehenen Bank bezahlte.

Danach gab es während des gesamten Frühstücks immer wieder frisch aufgebrühten Kaffee, und für Devlin wurde das opulenteste englische Frühstück aufgetischt, das Kate je zu Gesicht bekommen hatte. Sie selbst allerdings fühlte sich mit einfachem Toast und schwarzem Kaffe wohler.

»Ich muss heute zurück nach London«, verkündete Aisling während des Essens.

»Müssen Sie wirklich?«, fragte Devlin, den Mund voll Würstchen.

»Heute Abend findet die große Einführungsparty für Joslyn Emmett statt.«

»Das ist doch die, die für ihr letztes Buch eine Million Vorschuss bekommen hat, nicht wahr?«, erkundigte sich Kate. Sie knabberte an einem trockenen Toast.

»Richtig. Für die weltweiten Rechte.«

»Und zwar Pfund Sterling, nicht etwa Dollar. Ich kann durchaus verstehen, dass Sie dabei sein müssen«, sagte Devlin und spießte drei Pilze auf. »Aber was wird aus uns?«

»Alles ist bestens organisiert. Rick und Roland haben schon oft mit uns zusammengearbeitet – sie wissen genau, was erwartet wird.«

»Wer sind Rick und Roland?«

»Die Namen hören sich an wie die von Clowns bei einem Kinderfest.« Devlin grinste.

»Jemand, der Devlin nicht kennt, kann überhaupt nicht wissen, was erwartet wird«, gab Kate zu bedenken.

»Sie werden doch heute sicher nicht wieder Ihr Zimmer abfackeln, nicht wahr?«, sagte Aisling und warf einen Blick auf die Rechnung für den Schaden.

»Oder sich von Schlägern verfolgen lassen?«, fügte Kate hinzu, während sie sich eine weitere Tasse Kaffee einschenkte und mehrere Löffel Zucker hineingab.

»Ich weiß wirklich nicht, was ihr wollt«, erwiderte Devlin mit lammfrommem Blick. »Ich bin ein durchaus leicht zu handhabender Mensch, und Buchhändler im ganzen Land freuen sich auf meinen Besuch.«

»Wenn Sie meinen«, sagte Kate und nahm sich noch einen Toast.

»Könnte ich vielleicht noch ein Ei bekommen, Mrs Woods?«, säuselte Devlin. »Ein Rührei?«

»Aber natürlich, Mr Hayle!«

»Es dürfen ruhig auch zwei sein, Mrs Woods.«

»Wissen Sie, wie Sie fahren müssen, Kate?«, fragte Aisling.

»Ich habe die Adresse«, antwortete Kate. »Allerdings scheint es mir eine ziemliche Entfernung zu sein.«

»Keine Sorge«, mischte sich Devlin ein, »ich führe Sie mit der Karte.«

»Na, dann können wir von Glück sagen, wenn wir vor Einbruch der Nacht dort sind.«

»Vielleicht wären Sie weniger sarkastisch, wenn Sie ein anständiges Frühstück zu sich nähmen.«

»Das hier ist ein anständiges Frühstück. Das, was Sie da verdrücken, ist geradezu obszön!«

»Hören Sie auf, sich zu streiten. Denken Sie daran, dass Sie noch neun Tage miteinander verbringen müssen – lassen Sie es also friedlich angehen.«

Kate und Devlin starrten sich an. Devlin kaute auf einem Stück geröstetem Brot. Kate wandte den Blick ab.

»Rick und Roland sind die Besitzer der Buchhandlung, die Ihre nächste Station ist«, fuhr Aisling fort. »Es ist die größte und beste Buchhandlung der Region, und ich hoffe, dass Sie ihrer ausgezeichneten Beziehung zu Fergusson Rechnung tragen.«

»Gewiss, gnädige Frau«, sagte Kate.

»Selbstverständlich, gnädige Frau«, pflichtete Devlin bei und verdarb dann alles durch sein Kichern.

»Rick und Roland …«

»Sind die beiden unzertrennlich? Siamesische Zwillinge vielleicht?«, unterbrach Devlin.

»Sie verkaufen eine Menge Ihrer Bücher«, fuhr Aisling trocken fort. »Also tun Sie Ihr Möglichstes, nichts in Brand zu setzen. Und seien Sie nett zu ihnen.«

»Ganz bestimmt«, versprach Kate und trat unter dem Tisch nach Devlins Schienbein. Mit dem Mund voller Rührei nickte er zustimmend. Beide wussten, wie wichtig es war, Bücher zu verkaufen.

»Rick und Roland wissen auch, wo Sie heute und morgen Abend untergebracht sind. Sie wissen doch, dass Sie zwei Nächte in der selben Unterkunft verbringen?«

»Wissen wir. Wenigstens dieses Mal waren Sie vorausschauend genug, zwei Abende in lediglich fünfzig Kilometer Abstand zu organisieren«, sagte Devlin.

»Ich habe getan, was ich konnte, und es war nicht immer leicht«, verteidigte sich Aisling.

»Sie sind wirklich prima!«, wiegelte Kate ab.

»Morgen signieren Sie bei Dillons. Es ist einer ihrer kleineren Läden, aber sie haben viel Erfahrung darin, solche Veranstaltungen zu organisieren. Sie werden sicher keine Probleme bekommen. Übermorgen treffe ich Sie dann in … wo war es noch? … in Devonshire.«

»In Devonshire!«

»Das ist doch Hunderte Kilometer entfernt!«

In ihrer Entrüstung waren sich Kate und Devlin einig.

»Nun übertreiben Sie nicht. Mit dem Auto sind es gerade mal ein paar Stunden.«

»Mit Ihrem Auto vielleicht zwei. Aber haben Sie einen Blick auf den Schrotthaufen geworfen, den Kate fährt?«

»Wirklich nett! Dürfte ich vielleicht einmal erfahren, wo Ihr eigenes Auto ist? Haben Sie etwa einen Laternenpfahl umgenietet? Oder ist es längst auf dem Schrottplatz?«

»Ich denke, ich fahre jetzt«, sagte Aisling. »Ich wünsche Ihnen eine schöne, gemeinsame Zeit. Die Reise soll schließlich allen Beteiligten Freude machen.«

Als sie aufstand, sagte Devlin zu Kate: »Aber dieses Mal stellen Sie mich nicht so in den Schatten! Meine Fans hätten sicher gern die Chance, mich einmal persönlich zu treffen, aber an Ihrem hinterhältigen Lächeln und Ihren grabschenden Händen kommen sie ja nicht vorbei!«

»Aus Ihrem Mund empfinde ich das geradezu als Kompliment«, entgegnete Kate.

Aisling griff nach ihrer Reisetasche und floh.

Rick und Roland waren die Eigner einer in der Tat ausgesprochen netten Buchhandlung. Sie war geräumig, mit hohen Decken, gutem Licht und viel Platz, um zwischen den Regalen flanieren zu können.

»Haben Sie uns gut gefunden?«, erkundigte sich Rick.

»Haben wir, obwohl Devlin Probleme hat, rechts von links zu unterscheiden und die Karte grundsätzlich falsch herum hält«, antwortete Kate.

»Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Fahrt«, sagte Roland.

»Abgesehen davon, dass ich fast erfroren bin, weil die Heizung nicht funktioniert«, erwiderte Devlin. »Und als dann auch noch die Scheibenwischer den Geist aufgaben, habe ich geradezu darauf gewartet, dass Kate in eines dieser hübschen Steinmäuerchen krachen würde.«

»Diese Buchhandlung ist ganz mein Fall«, erklärte Kate diplomatisch. »Dürfen wir uns umsehen?«

Es gab bequeme Sessel für das gemütliche Lesevergnügen, und die beiden Besitzer kannten ihren Bestand bis ins Detail.

»An dem Tisch da drüben sollten Sie den Kaffee servieren«, schlug Devlin vor.

»Machen wir.« Rick nickte.

»Wir haben auch Ihre Flasche Bushmills«, fügte Roland hinzu. »Aber wir dachten, Sie würden Sie lieber erst nach Ihrer Ansprache öffnen.«

Roland war größer als Devlin, und obwohl er nicht ganz so muskulös wirkte, schien er doch deutlich fitter zu sein. Interessiert fragte sich Kate, ob Devlin ihm jetzt einen Schwinger verpassen und ihm die Whiskyflasche entreißen würde, und noch interessierter war sie zu erfahren, wie Roland darauf reagieren würde. Doch Devlin schien sich seiner Verkaufszahlen in dieser Buchhandlung zu erinnern und nahm sich zusammen. Brav trabte er hinter Rick her, der ihnen zeigte, wo sie ihre Bücher signieren sollten.

»Vielleicht hängen wir die Plakate lieber ein Stück weiter entfernt auf«, bemerkte Kate. »Der Kontrast zwischen den hübschen, gut gestylten Fotos und der trüben Realität ist heute ein wenig krass.«

Roland betrachtete Kate und Devlin, verglich sie mit den Plakatfotos und entschloss sich, die Plakate umzuhängen.

»Sie bekommen jeder einen eigenen Tisch«, erklärte Rick. »Auf jedem Tisch liegen etwa ein Dutzend Exemplare Ihrer letzten Bücher, die Sie signieren können, wenn die Kunden sich zu viel Zeit lassen.«

»Ausgezeichnet«, lobte Kate.

Devlin sah sich prüfend im Laden um.

»Wo ist das Büro?«, fragte er schließlich.

»Da hinten um die Ecke«, antwortete Rick. »Warum interessiert Sie das?«

»Nur so.«

»Vermutlich will er wissen, ob es einen zweiten Ausgang gibt und wo er einen Bodyguard herbekommt«, stichelte Kate.

»Zur Hintertür geht es da durch, allerdings wird sie abends verriegelt.«

»Ich habe ein kleines Problem mit Angst vor Feuer«, improvisierte Devlin, »deshalb weiß ich immer gern, wo die Ausgänge sind.«

»Ich verstehe allerdings nicht ganz, wie ein Bodyguard Ihnen da behilflich sein könnte.« Rick schüttelte den Kopf.

»Das war bloß einer von Kates kleinen Scherzen.«

»Könnten wir jetzt auf die Vorbereitung des heutigen Abends zurückkommen?«, erkundigte sich Rick.

Widerstrebend gab Devlin die Bestandsaufnahme an Fluchtwegen auf und wandte sich der Arbeitsplanung zu. »Wie lang sollte ich etwa sprechen?«, fragte er.

»Höchstens vier bis fünf Minuten. Und der Abschnitt, den Sie vorlesen, sollte kurz sein, aber den Appetit auf mehr wecken. Geht das für Sie in Ordnung?«

»Bestens«, antworteten beide.

»Und jetzt zeige ich Ihnen Ihre Unterkunft. Sie haben anderthalb Stunden Zeit, ehe es hier weitergeht.«

Devlin blickte wehmütig über die Schulter zurück zu der Stelle, wo er den Bushmills vermutete, doch Rick begleitete sie mit amüsiertem Lächeln hinaus zum Wagen und gab ihnen eine Wegbeschreibung zu ihrer Pension.

»Glauben Sie, ich könnte vielleicht bei den beiden wohnen?«, murmelte Devlin.

»Sie dürften nicht ganz ihr Typ sein, fürchte ich«, gab Kate zurück. »Aber keine Sorge, Sie sind hier ziemlich sicher. Bleiben Sie nur nahe genug bei mir – ich beschütze Sie schon!«

Devlin warf ihr einen raschen Seitenblick zu. Scherzte sie etwa? Er vermutete, dass sie es tat, und lachte wenig überzeugend.

In Oxford klingelte derweil das Telefon in Kates leerem Haus.

»Bitte hinterlassen Sie Ihre Nachricht nach dem Tonsignal.«

»Hallo, Kate. Ich bin es wieder. Sie verraten zwar weder Ihren Namen noch Ihre Adresse, aber ich erkenne Ihre Stimme. Ich würde sie immer und überall erkennen. Erkennen Sie meine auch? Wahrscheinlich nicht. Sie ist nicht besonders markant. Ich weiß übrigens, dass Sie nicht zu Hause sind, aber ich möchte trotzdem mit Ihnen sprechen. Ich stelle mir vor, wie Sie irgendwann heute Ihre Nachrichten abrufen und meine Stimme hören. Vielleicht heute Abend, wenn es dunkel ist und Sie allein sind. Was ist gestern vorgefallen? Haben Sie meine Nachricht nicht erhalten? Sie hätten sie anhören sollen. Unbedingt! Im Augenblick kann ich nicht weitersprechen, aber ich rufe Sie morgen wieder an. Auf Wiederhören für heute.«

Kate und Devlin trafen sich eine halbe Stunde vor ihrem Termin in der Buchhandlung in der Küche ihrer Vermieterin. Die Zimmer der Pension unterschieden sich deutlich von denen des Vortags – sie waren weniger modern, dafür aber schnuckelig und gemütlich, und die Küche schien als Treffpunkt geradezu geschaffen.

»Dürfen wir uns ein wenig zu Ihnen setzen, Mrs Knapper?«, fragte Devlin höflich.

»Nennen Sie mich ruhig Kim«, sagte die Zimmerwirtin. »Aber natürlich. Kommen Sie. Mögen Sie vielleicht eine Tasse Tee?«

»Vielen Dank, sehr gern.«

»Sicher können Sie auch einen kleinen Imbiss vertragen, nicht wahr? Da drüben in der Dose sind Schokoladenplätzchen, und ich habe frische Scones gemacht.«

»Scones? Das hört sich ja traumhaft an«, schwärmte Devlin, während Kate sich an ihren geliebten Schokoladenplätzchen bediente.

»Hier ist auch selbstgemachte Erdbeermarmelade.«

»Sie verwöhnen uns nach Strich und Faden, Kim«, freute sich Devlin.

»Ach, wissen Sie, Fergusson zahlt sehr gut«, antwortete sie. »Da lohnt sich die Arbeit.«

Während Kim Wasser aufsetzte und den Tee zubereitete, redete Kate mit leiser Stimme auf Devlin ein.

»Ich finde, Sie sollten mich allmählich darauf vorbereiten, was auf dieser Tour noch alles passieren könnte. Wie viele Leute sind hinter Ihnen her? Was wollen sie von Ihnen? Was haben Sie ausgefressen?« Eigentlich hatte Kate das Gespräch bereits während der Autofahrt führen wollen, doch zwischen Devlins vergeblichen Versuchen, die Karte zu lesen, hatte er so getan, als schliefe er tief und fest.

»Haben Sie jemals daran gedacht, Reporterin zu werden?«

»Sie weichen meiner Frage aus!«

»Sie würden sich ausgezeichnet in einem dieser Nacht-Programme machen, in denen Politiker nach allen Regeln der Kunst auseinander genommen werden.«

»Devlin, ich meine es ernst. Sie erwarten doch nicht etwa, dass ich Ihnen die Geschichte abkaufe, die Sie gestern beim Abendessen zum Besten gegeben haben.«

»Und warum nicht?«

»Weil es eine Mischung aus Auf der Jagd nach dem grünen Diamanten und Lohn der Angst mit einer Prise James Bond war. Das wahre Leben ist selten so aufregend.«

»Na ja, vielleicht habe ich das eine oder andere hinzugedichtet. Aber warum stört Sie das? Sie leben schließlich auch davon, nett erfundene Geschichten zu erzählen, oder?«

»Zumindest bemühe ich mich, meine dichterische Freiheit auf das geschriebene Wort zu beschränken. Trotzdem wüsste ich gern, was mich als Nächstes erwartet; mir ist wohler, wenn ich vorbereitet bin.«

»Sie sind ganz schön mutig!«

Kate musste sich zusammennehmen, um ihm nicht unter dem Tisch einen ordentlichen Tritt zu verpassen. Bis zum Aufbruch in die Buchhandlung blieben ihnen noch zwanzig Minuten, und sie war wild entschlossen, in dieser Zeit herauszufinden, was da vor sich ging.

»Nun machen Sie schon. Geben Sie mir wenigstens ein paar Anhaltspunkte.«

»Ich scheine ein Talent dafür zu haben, jede Art von Ärger geradezu magisch anzuziehen.« Devlin sprach so leidenschaftslos, als erwähne er beiläufig sein Talent, die Decke der Sixtinischen Kapelle auszumalen. »Zum letzten Mal wirklich unangenehm wurde es, als ich mich mit Affrica eingelassen habe.«

»Kommt jetzt etwa eine Variation des Themas Mittelamerika?«

»Nicht Afrika. Affrica.« Er buchstabierte das Wort. »Eine wunderschöne Frau.«

»Die vermutlich im wirklichen Leben Blodwen oder Joan heißt.«

»Affrica ist Model.«

»Ach ja?«

»Ein Model, wie man sie von den Hochglanztiteln bestimmter Magazine kennt und die in sündhaft teuren Klamotten.«

»Und wie kam es zu dieser Liaison?«

»Schauen Sie mich nicht so ungläubig an. Die Welt ist voller Frauen, die mich unwiderstehlich und attraktiv finden.«

»Na gut, um der Geschichte willen versuche ich, Ihnen das abzunehmen.«

»Wir lernten uns im Groucho kennen. Sie wartete auf ihren Agenten, ich auf meinen. Wir verbrachten einige Zeit miteinander, bis die Herren auftauchten. Später verabredeten wir uns im Bootlace, tranken ein paar Gläser zusammen und lernten uns besser kennen.«

»Und was war das Problem?«

»Unglücklicherweise war ihr vorheriger Freund ein arabischer Prinz. Er gehört einem dieser Fürstenhäuser in den Golfstaaten an und ist sehr reich. Unglaublich reich sogar. Außerdem ist er ein ziemlicher Macho und schrecklich eifersüchtig.«

In diesem Moment erschien Kim mit der Teekanne.

»Wie wünschen Sie Ihren Tee?«, fragte sie.

»Ich mag jede Zubereitungsart«, antwortete Kate.

»Heiß und stark«, sagte Devlin und bedachte Kim mit einem seiner vielsagenden Blicke.

»Zucker?«

»Ja bitte?«

»Hätten Sie vielleicht entrahmte Milch, Kim?«, erkundigte sich Kate.

»Ich hole Ihnen welche.« Kim verschwand im Vorratsraum, wie Kate gehofft hatte.

»Glauben Sie, der Prinz hat Ihnen ein paar seiner Bodyguards auf den Hals gehetzt, um Sie Mores zu lehren?«

»Sieht ganz danach aus.«

»Sie wirkten aber nicht sonderlich arabisch. Und was sie in Swindon sprachen war ein ziemlich lupenreines Angelsächsisch.«

»Er kann es sich leisten, Einheimische anzuheuern«, sagte Devlin.

»Und wo ist Affrica jetzt?«, fragte Kate, während Kim einen Krug mit entrahmter Milch auf den Tisch stellte.

»Na, hoffentlich da, wo es immer war«, entfuhr es Kim. »Ich nehme an, Sie sprechen über Ihre Schriftstellerei, nicht wahr?«

»Richtig«, bestätigte Devlin. »Und Affrica ist tatsächlich da, wo sie immer war – in Mayfair, im Penthouse ihres Prinzen.«

»Aber warum …«, begann Kate.

»Möchten Sie noch mehr Tee, ehe Sie aufbrechen?«, fragte Kim.

»Aber gern«, erwiderte Devlin und vertiefte sich mit ihr in eine lebhafte Diskussion über die Vorteile losen Tees gegenüber Teebeuteln.

Kate saß am Tisch und fragte sich, warum der arabische Prinz sich die Mühe machte, Devlin kreuz und quer durch England zu jagen, wo doch Affrica längst zu ihm zurückgekehrt war. Allerdings musste sie zugeben, dass sie weder von arabischen Prinzen noch von Supermodels besonders viel verstand.


Kapitel Zwölf

»Ich muss leider zugeben, dass mein Leben auch noch ein oder zwei andere Problemzonen aufweist«, bekannte Devlin auf dem Weg zur Buchhandlung.

»Wirklich?« In diesem Augenblick wünschte Kate, die Entfernung zwischen der Pension und der Buchhandlung wäre größer. »Wir sind noch acht Tage unterwegs. Ich freue mich schon darauf, alles zu erfahren.« Immerhin standen noch drei Kontinente aus.

»Ich lege es eigentlich nie darauf an, mich mit anderen Frauen einzulassen, aber einer unverhohlenen Einladung kann ich einfach nicht widerstehen.« Er unterbrach sich, als wolle er Kate Gelegenheit zu einem Annäherungsversuch geben.

»Was ist mit Ihrer Frau?«, fragte sie geradeheraus.

»Jacko? Tja, ist auch ein Teil meiner Beichte. Jacko und ich haben es nie legalisiert.«

»Und die vielen Kinder?«

»Sind allesamt unehelich«, gestand er. »Irgendwann landen wir bestimmt vor dem Standesamt, wenn der richtige Moment da ist. Natürlich hat es schon das eine oder andere Mal zu …«

»Heben Sie sich die Fortsetzung für später auf«, unterbrach Kate. »Die Buchhandlung ist gleich um die Ecke. Aber wir könnten vielleicht heute Abend nach der Publikumsbelustigung zusammen essen gehen; dann erzählen Sie mir die Geschichte weiter. Allerdings sieht es nicht danach aus, als ob es in dieser Stadt sehr viele Restaurants gäbe.«

»Denken Sie, wir können heute unseren begeisterten Fans entrinnen und einen Abend zu zweit verbringen?«

»Ich bin überzeugt, dass wir bereits eine Menge Übung darin haben, vor Leuten davonzulaufen.«

»Auf dem Hinweg habe ich einen ganz nett wirkenden Pub gesehen«, sagte Devlin.

»Den probieren wir später aus!«

»Habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, dass Sie in diesem blauen Dingsbums ganz toll aussehen?«

Das »blaue Dingsbums« hatte Kate in einer der angesagtesten Boutiquen Oxfords eine ziemliche Stange Geld gekostet.

»Danke. Sie sehen aber auch nicht schlecht aus.« Devlin hatte den pflaumenfarbenen Cord mit einem kragenlosen, kobaltblauen Hemd kombiniert. Sein Outfit roch zwar ein wenig rauchig, sah aber schick aus. Außerdem hatte er sein Haar gekämmt und den Bart gestutzt.

»Ja«, sagte er, »mit diesen Glitzerteilchen sehen Sie wie die Königin der Nacht aus.«

»Wir sind da«, verkündete Kate und war dankbar, dass sie ihr Ziel erreicht hatten, ehe sich Devlin zu weiteren poetischen Höhenflügen über ihre Kleidung verstieg.

Glücklicherweise fanden sie einen Parkplatz unmittelbar vor der Tür der Buchhandlung, denn Kate trug sehr hochhackige, dunkelblaue Wildlederschuhe, auf denen sie ohne zu straucheln allenfalls den Bürgersteig überqueren konnte.

»Nun kommen Sie schon«, drängte sie. »Worauf warten Sie noch?«

»Ich informiere mich«, sagte er und beäugte misstrauisch sämtliche in der Nähe geparkten Autos.

»Was wollen Sie denn in dieser Dunkelheit erkennen?«, fragte Kate.

»Scheiß Kuhkaff! Warum können die ihre Straßen auch nicht anständig beleuchten?«

»Wir müssen rein«, sagte Kate.

»Schon gut.« Widerstrebend wandte Devlin sich von den Autos ab. »Ich sehe ohnehin nichts, was mir bekannt vorkäme.«

»Ich hoffe nur, dass Sie für den heutigen Abend nicht wieder einen Sprint vorgesehen haben«, bemerkte Kate. »Ich fürchte, mit diesen Absätzen würde ich nicht sehr weit kommen.«

»Der heutige Abend wird erfolgreich und ruhig verlaufen«, erklärte Devlin. »Das habe ich im Gespür.«

Beim Anblick der Menschenmenge, die australischen Chardonnay in sich hineinkippte und Blätterteigstangen verputzte, fiel Kate auf, wie ähnlich die Leute denen vom Vortag waren. Die gleichen Frauen mittleren Alters, die gleichen gelangweilt dreinblickenden Ehemänner, die gleichen mürrischen Teenager. Sogar der gleiche australische Chardonnay.

»Werden Sie locker«, forderte Devlin sie auf. »Gestatten Sie sich ein Glas Wein.«

Die Idee erschien ihr gut, und so tat sie es.

Sie signierten Dutzende von Büchern. Für Debbie, für Mary mit den besten Wünschen, für Nicki und für Jan. Sie lächelten und gaben ihrer Hoffnung Ausdruck, dass Debbie, Mary, Nicki und Jan großen Gefallen an den Büchern finden würden. Und sie bedankten sich für die nette Geste, trotz des kalten Februarabends in die Buchhandlung gekommen zu sein.

»Gut gemacht«, lobte Rick, der sich mit einem neuen Stapel Bücher einen Weg durch die Menge bahnte.

»Sie schlagen sich prima«, sagte Roland und brachte Kate ein weiteres Glas Wein und Devlin einen ziemlich knapp bemessenen Whisky.

Dieses Mal begann Devlin mit seiner Ansprache.

Er gab gerade seine dritte Anekdote zum Besten, eine witzige Geschichte über einen Workshop, den er in einem Frauengefängnis abgehalten hatte, als das Telefon klingelte.

Zwar hatte das Telefon schon zuvor ein paar Mal geklingelt, doch Rick oder Roland hatten jeweils sehr schnell abgenommen, und daher hatte es nicht weiter gestört. Dieses Mal jedoch legte Roland den Hörer auf die Ladentheke und kam zu Kate und Devlin hinüber.

»Für Sie«, flüsterte er Devlin zu. »Sie sagt, es wäre dringend.«

Devlin wirkte verwirrt. Er lächelte ins Publikum und sagte: »Tut mir Leid, aber hier scheint es sich wirklich um einen Notfall zu handeln. Ich überlasse Sie Kates kundigen Händen.« Dann ging er zum Telefon.

Die Ladentheke befand sich nicht allzu weit von den Signiertischen entfernt; man konnte jedes Wort verstehen.

Hartnäckig versuchte Kate, ihrem Publikum zu erklären, wie sie ihre Bücher plante, wie sie recherchierte und wie sie ihre Zeit organisierte. Dann berichtete sie, wie sie ihr erstes Buch verkauft hatte. Doch niemand hörte ihr zu. Die Leute fanden die Vorgänge im Hintergrund weitaus spannender.

»Nein, habe ich nicht!«, brüllte Devlin in den Hörer. Man hörte eine quäkende Antwort, die Devlin mit einem »Mir ist ganz egal, was sie behauptet! Es ist einfach nicht wahr!« quittierte. Wieder quäkte die Stimme aus dem Hörer.

»Nun, wenn du unbedingt persönlich werden musst, dann werde ich dir wohl auch Vorwürfe machen dürfen, wenn du deine Höschen ständig auf dem Handtuchhalter in der Küche trocknest.« Die Stimme im Hörer überschlug sich fast.

»Ist ja widerlich! Natürlich ziehe ich meine Socken aus!«

Kate hatte es inzwischen aufgegeben, das Publikum zu unterhalten. Sie saß einfach da und betete, dass Devlin endlich aufhörte zu telefonieren.

»Wenn du allen Ernstes glaubst, dass jemand anders deine extravaganten Touren und deine Schar von Kleinkriminellen besser erträgt als ich – nur zu!« Er knallte den Hörer auf die Gabel. Roland seufzte hörbar auf, Rick trommelte mit den Fingern auf die Ladentheke.

Devlin kehrte an seinen Platz zurück. Das völlig verstummte Publikum verfolgte jede seiner Bewegungen mit den Augen.

»Mein Damen und Herren, es tut mir aufrichtig Leid. Meine Frau erwartet ihr erstes Kind, und Sie wissen sicher alle, dass Frauen in diesem Zustand häufig starken Gefühlsschwankungen unterworfen sind.«

Kate holte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und vergrub das Gesicht darin.

»Sind Sie fertig mit Ihrer kleinen Ansprache, Kate?«

Immer noch sprachlos nickte sie nur.

»Dann kann ich ja mit meiner fortfahren. Wie ich bereits erwähnte, stand ich also vor dieser Gruppe weiblicher Schwerverbrecher …«

Das Telefon klingelte.

Rick tauchte hinter Kate auf. »Für Sie. Er sagt, es ist wichtig.« Kate schlich sich von ihrem Platz. »Versuchen Sie bitte, leise zu sprechen«, flehte Rick. »Und fassen Sie sich so kurz wie möglich.«

Kate nickte und griff nach dem Hörer. »Hallo?«, flüsterte sie.

»Kate? Bist du es? Ich kann dich kaum verstehen.«

»Hallo Andrew«, raunte sie. »Sag nur schnell, was du von mir willst. Der ganze Laden hier ist voller Leute, die jedes Wort mithören können.«

»Was?«

»Schieß los, Andrew.«

»Ich habe die Telefonnummer von der Liste, die du mir dagelassen hast.« Andrew klang etwas beleidigt. »Ich dachte, ich dürfte dich dort anrufen.« Als Kate nicht antwortete, fuhr er fort: »Ich habe nämlich ein paar Fragen. Erstens finde ich, dass dein Weihnachtskaktus nicht sehr glücklich aussieht. Soll ich ihn vielleicht gießen oder habe ich schon zu viel des Guten getan?«

»Gieß ihn!«, zischte Kate. Später konnte sie immer noch einen neuen Kaktus erstehen.

»Dann ist da noch das Problem mit deinem Anrufbeantworter. Ich kriege das Ding einfach nicht dazu, mir zu gehorchen. Ständig blinkt mich dieses kleine grüne Lichtchen an. Wenn ich aber versuche, die Nachrichten abzuhören, piepst die Maschine nur. Ich finde das äußerst unbefriedigend.«

»Macht nichts«, wisperte Kate. »Fall es wichtig ist, wird der Anrufer mir sicher schreiben.« Oder eine Brieftaube schicken.

»Ich finde, du bist nicht sehr nett. Ich gieße deine Pflanzen, füttere deine Tiere und Harley und habe deine Tiefkühltruhe mit allerlei Leckerbissen gefüllt. Du könntest wenigstens so tun, als wärst du dankbar.«

Devlin war inzwischen in Fahrt gekommen. Niemand schien sich für den Anruf zu interessieren, der überdies weit weniger dramatisch ablief als der von Devlin. Kate wurde einen Tick lauter.

»Liebster Andrew«, säuselte sie, »natürlich weiß ich zu schätzen, was du für mich tust. Ich weiß überhaupt nicht, was ich ohne dich machen würde. Und ich habe dich wirklich von Herzen gern. So, und jetzt streichele Susannah und Dave von mir, sag Harley, er soll seine Hausaufgaben nicht vernachlässigen, und dir schicke ich ein dickes Küsschen!«

»Schon gut, Kate, du musst ja nicht gleich übertreiben.« Andrew klang verlegen, aber erfreut.

»Gute Nacht, Andrew.«

»Gute Nacht, Kate.«

Sie schnalzte einige Kussgeräusche in den Hörer und hängte ein.

Als sie an ihren Platz zurückkehrte, kam Devlin gerade zum Höhepunkt seiner Geschichte.

»Schön, Sie wieder bei uns zu haben, Kate«, unterbrach er sich jovial. »Konnten Sie Ihre häuslichen Probleme ausbügeln?«

Das Publikum kicherte. »Jedenfalls besser als Sie«, fauchte Kate.

Mühelos kehrte Devlin zum Schluss seiner Rede zurück und ließ die Ovationen der Zuhörer selbstgefällig über sich ergehen.

»So muss man es machen, Kate«, sagte er anschließend. »Wenn Sie möchten, gebe ich Ihnen beim Abendessen einige Tipps.«

»Mistkerl!«, entgegnete sie, unglücklicherweise ausgerechnet in eine plötzliche Stille im Raum.

»Haben Sie noch irgendwelche Fragen an unsere Autoren?«, wandte sich Roland ans Publikum.

Eine Frau in der ersten Reihe meldete sich. »Ich wüsste gern, wie Sie Ihre Schriftstellerei mit Ihren häuslichen Pflichten in Einklang bringen.«

Devlin stand auf, um ihr zu antworten. Kate flüchtete sich in einen Hustenanfall.


Kapitel Dreizehn

»Hier ist es«, sagte Devlin und zeigte auf ein langes, niedriges Gebäude aus Stein. »The White Hart. Parkplatz hinter dem Haus.«

»Durchgehend warme Küche«, las Kate. Sie lenkte den Wagen durch den engen Eingang zum Parkplatz und hielt neben einem Krokusbeet.

»Wollen Sie die anderen Autos erst einmal in Augenschein nehmen? Sicherstellen, dass Ihnen keines bekannt vorkommt?« Zu ihrer eigenen Verwunderung stellte sie fest, dass sie nicht etwa scherzte, sondern dass ihr Vorschlag ernst gemeint war.

Gemeinsam gingen sie über den Parkplatz und spähten in die wenigen abgestellten Autos.

»Stammen die Kennzeichen alle aus dieser Gegend?«, fragte Kate.

»Jedenfalls nicht aus London«, entgegnete Devlin.

»Etwas Verdächtigeres als eine Packung Kleenex in diesem Wagen hier kann ich nicht entdecken.«

»Ich habe grüne Häkelkissen und Lufterfrischer mit Pinienduft gefunden.«

»Es beginnt zu regnen«, bemerkte Kate. »Können wir vielleicht hineingehen? Ich möchte nicht, dass meine Schuhe nass werden.«

»Lassen Sie mich noch einen Blick auf den letzten Wagen werfen.«

Erschrocken fuhr Kate zurück. Aus dem Auto drang ein geradezu hysterisches Bellen.

»Diese dämlichen Landeier haben ihren blöden Hund im Auto gelassen«, schimpfte Devlin. »Wahrscheinlich halten sie das hier für den neuesten Schrei in Sachen Diebstahlsicherung.«

»Lassen Sie uns reingehen und die durchgehend warme Küche testen.«

»Ein Drink käme jetzt auch nicht schlecht«, meinte Devlin.

Drei Whisky später begann Devlin, sich zu entspannen.

»Habe ich Ihnen schon gesagt, wie gut Ihnen Dunkelblau steht?«

»Erst ein paar Mal«, erwiderte Kate. »Und ich glaube, ich habe Ihnen auch schon gesagt, das pflaumenfarbener Cord gut mit Ihren Augen harmoniert. Können wir jetzt etwas zu essen bestellen? Ich habe einen Bärenhunger.«

»Sie herzlose Person«, meuterte Devlin. »Sie sind eine harte, gefühllose Frau. Haben Sie denn gar keinen Sinn für Romantik?«

»Den stecke ich lieber in meine Romane«, sagte Kate. »Auf diese Weise kann ich ihn wenigstens zu Geld machen.«

»Genau das meinte ich.« Devlin suchte den Blick des Barkeepers, und Sekunden später stand ein frischer Whisky neben ihm. »Wissen Sie denn nicht, dass es im Leben um mehr als um Geld und Erfolg geht?«

»Ach, wirklich? Um was denn zum Beispiel?«

»Musik, Liebe, Romantik. In die Augen eines Menschen zu blicken und die eigene Gefühle zu erkennen.«

Devlin schenkte ihr einen seiner verführerischen Blicke, verdarb die Romantik jedoch, weil seine Augen unstet wurden.

»Sie blinzeln. Vielleicht sollten Sie dem Schnaps eine Weile entsagen.« Als Devlin daraufhin streitsüchtig zu werden drohte, drückte sie ihm eine Speisekarte in die Hand. »Wahrscheinlich brauchen Sie vor allem feste Nahrung. Rindspastete mit Biersauce! Das hört sich lecker an, das nehme ich«, sagte Kate. »Was essen Sie?«

Devlin hörte ihr nicht zu. »Außer einem Glas schnöden Mineralwassers haben Sie noch keinen Schluck getrunken. Sie wissen ja sicher, wie ungesund das ist. Das Zeug enthält Soda und wer weiß was sonst noch.«

»Mag schon sein, aber ich muss noch fahren. Warum probieren Sie nicht die Lammkoteletts mit Rosmarin?«

»Gute Idee.«

Sie bestellten. Während sie auf das Essen warteten, trank Kate einen Orangensaft.

»Ich könnte den Barkeeper bitten, Wodka in Ihren Orangensaft zu tun.«

»Ich mag aber keinen Wodka.«

»Mit Ihnen macht Ausgehen keinen Spaß – wussten Sie das?«

Kate nippte an ihrem Orangensaft. »Ich würde gern mehr über Ihr Leben erfahren, Devlin.« Aus Erfahrung wusste sie, dass Männer einer solchen Aufforderung nur schwer zu widerstehen vermochten.

»Soll ich mit der Kindheit beginnen oder noch früher?«

»Vielleicht fangen wir gleich dort an, wo Sie sich die ersten Feinde gemacht haben.«

»Sie haben nicht gerade die beste Meinung von mir, nicht wahr?«

»Ich richte mich lediglich nach meiner kurzen, aber aufregenden Erfahrung mit Ihnen während der letzten Tage. Nun los, erzählen Sie schon!«

Sie waren von der Bar an einen Tisch außerhalb der Hörweite anderer Gäste umgezogen.

»Nun, da gibt es zum Beispiel den guten, alten Edmund. Er könnte einen gewissen Groll gegen mich hegen.«

»Was haben Sie ihm denn getan?«

Leider kam in diesem Moment die Kellnerin mit dem Essen.

»Wer ist hier das Lammkotelett?«

»Mein Freund. Ich bin die Rindspastete.«

In Oxford klingelte das Telefon.

»Bitte hinterlassen Sie Ihre Nachricht nach dem Tonsignal.«

»Hallo, Kate. Ich bin es – Ihr treuer Freund und Bewunderer. Haben Sie meine gestrige Nachricht abgehört? Ich hoffe es sehr. Wir werden uns bestimmt bald wiedersehen, allerdings bezweifele ich, dass Sie …«

Es klickte, als an Kates Ende der Leitung der Hörer abgehoben wurde.

»Hallo? Wer ist da bitte?«

Schweigen. Dann ertönte das Freizeichen. Der Anrufer hatte aufgelegt. Mit gerunzelter Stirn spulte Paul Taylor die Nachricht zurück und ließ sie noch einmal laufen. Schließlich rief er die 1471 an, um die Nummer des Anrufers zu erfahren, musste sich aber von der ausdruckslosen Computerstimme belehren lassen, dass es sich um eine unterdrückte Nummer handelte. Wahrscheinlich war der Anruf nicht weiter wichtig, allerdings hatte Kate eine gewisse Neigung, an merkwürdige Gestalten zu geraten. Nicht nur, dass ihr jemand einen Ring schickte, jetzt hinterließ auch noch ein anonymer Fan seltsame Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter. Vielleicht war es auch gar kein Fan, sondern jemand, den sie auf einer ihrer Reisen kennen gelernt und mit dem sie sich angefreundet hatte. Oder hatte sie sich etwa verliebt? Mach dich nicht lächerlich!, schalt sich Paul. Er kehrte in die Küche zurück und spülte die Fressnäpfe der Tiere. Zeit, nach Hause zu gehen, dachte er.

Im White Hart hatten Kate und Devlin ihr Hauptgericht verspeist, sich einmal quer durch die Eiskarte gegessen und bestellten gerade Kaffee.

»Für mich kommt noch ein Brandy dazu«, sagte Devlin.

»Sie wollten mir von Edmund erzählen«, erinnerte ihn Kate. Sie fühlte sich satt und zufrieden.

»Ach ja, der gute alte Edmund. Wir waren ein Team, wissen Sie!«

»An welchen Projekten haben Sie gemeinsam gearbeitet?«

»An einem Buch natürlich.«

»Ein Buch worüber? Oder war es ein Roman?«

»Nein, es handelte sich um richtig solide Fachliteratur. Wir hatten sogar schon einen Verlag dafür gefunden und waren drauf und dran, einen ordentlichen Vorschuss zu kassieren.«

»Und was ist schief gelaufen? Ich nehme doch an, dass etwas schief gelaufen ist.«

»Irgendetwas läuft immer schief, finden Sie nicht?« Kate befürchtete, dass Devlin das rührselige Stadium erreichte, und versuchte, ihn aufzumuntern.

»Haben Sie es denn geschafft, das Buch zu schreiben?«

»Haben wir. Aber dann gab es einen kleinen Streit, und wir beschlossen, nicht weiter zusammen zu arbeiten. Da wir bei ihm zu Hause an seinem Computer gearbeitet hatten, packte ich meinen Kram und ging heim.«

»Worum ging es bei Ihrem Streit?«

»Um Kleinigkeiten! Er warf mir vor, mich nicht richtig ins Zeug zu legen. Das war natürlich Quatsch. Er hatte keine eigenen Ideen, und seine Texte waren tödlich langweilig. Also habe ich mich verdrückt. Ich hatte keine Lust, mich von ihm beleidigen zu lassen.«

»Und er hat Ihnen nie verziehen?« Für Kates Geschmack klang die Geschichte viel zu zahm, um Mordgelüste bei Devlins ehemaligem Partner hervorzurufen.

»Es war doch nur eine einzige, kleine Diskette«, fuhr Devlin fort.

»Wie bitte?«

»Ich habe wirklich nur eine einzige, kleine Diskette mit nach Hause genommen.«

»Was war auf der Diskette gespeichert?«

»Nicht viel.«

Kate formulierte die Frage um. »Was sagt Edmund, was auf der Diskette war?«

»Angeblich sollen sich sämtliche Recherchen darauf gewesen befunden haben. Er behauptet, ich hätte sie gestohlen.«

»Das war sicher nicht sehr nett. Aber wenn er die Recherchen durchgeführt hatte, konnte er das Buch natürlich fertig schreiben, obwohl er ein miserabler Schriftsteller war.«

»Aber er hatte die Aufzeichnungen nicht mehr. Sagt er. Angeblich war alles auf der Diskette.«

»Er hatte doch bestimmt eine Sicherungskopie!«

»Er besaß eine Kopie auf seiner Festplatte, aber die hat sich irgendwie selbst gelöscht.«

»Wie kann denn so etwas passieren?«

»Woher soll ich das wissen?«, schmollte Devlin. »Warum sind Sie so gemein zu mir? Sie hören sich ja schon beinahe an wie Edmund!«

»Immer mit der Ruhe, mein Lieber!«, beschwichtigte Kate. »Ich glaube, ich bestelle Ihnen noch einen Whisky.«

»Lieber einen Brandy.«

Kate ging zur Bar, um für Devlin einen Drink und für sich selbst noch einen Orangensaft zu bestellen, obwohl ihr, um der Wahrheit die Ehre zu geben, das Zeug allmählich zu den Ohren herauskam. Sie freute sich jetzt schon darauf, später in ihrem Zimmer endlich ein wohlschmeckendes, alkoholhaltiges Getränk zu sich nehmen zu dürfen.

»Ich habe es bestimmt nicht absichtlich getan«, erklärte Devlin.

»Was getan?«

»Die Dateien von seiner Festplatte gelöscht. Ich kenne mich nun einmal nicht besonders mit Computern aus. Es war ein Versehen. Ein echtes Versehen.«

»Edmund hat das wahrscheinlich nicht so gesehen, oder?«

»Ich fürchte nein. Vor allem, als ich dann mit dem Buch weitergemacht und den ganzen Vorschuss allein kassiert habe. Der Verlag war an Edmunds Mitarbeit überhaupt nicht interessiert, wissen Sie. Er war eben ein beschissener Schriftsteller.«

»Wenn er wirklich so schlecht war, warum wurde er dann überhaupt zunächst an dem Projekt beteiligt?«

»Na ja, irgendwie war es schon seine Idee.«

»Noch mal von vorn: Edmund hat die Idee zu einem Buch, kümmert sich um die Recherche, findet einen Verleger und bittet Sie, ihm beim Schreiben zu helfen. Sie klauen ihm sowohl die Idee als auch die Diskette mit den gesamten Informationen, schreiben das Buch und kassieren das Geld.«

»Hey, ich hatte auch Ideen, das dürfen Sie mir glauben. Ich habe einiges an Hintergrundarbeit beigesteuert.«

»Aber Sie haben sich der Resultate von der Diskette bedient, richtig? So wie es sich anhört, hat Edmund den Löwenanteil der Vorarbeit geleistet.«

Devlin blickte Kate an. Er sah tief verletzt aus. »Edmund verfügte über eine ausgezeichnete Datenbank. Es wäre fahrlässig gewesen, sie nicht zu nutzen. Ich habe sogar ein paar nützliche Dinge für meine Historien-Schmarren gefunden.«

»Sie sind unmöglich. Kein Wunder, dass der Mann Sie auf dem Kieker hat!«

»Ich hatte gehofft, Sie würden meinen Standpunkt verstehen.«

»Ich verstehe ihn durchaus. Aber ich kann ihn nicht gutheißen. Was macht Edmund heute?«

»Ich glaube, er hatte eine Art Nervenzusammenbruch und wurde dann schwer depressiv. Kann einem wirklich Leid tun, der arme Kerl. Aber so ist das nun mal, wenn das seelische Gleichgewicht fehlt.«

»Sie sind also der Meinung, dass nur Schlappschwänze einen Nervenzusammenbruch bekommen können?«

»Ist doch so, oder?«

Devlin hatte ein Stadium erreicht, bei dem es sinnlos war, ihm mit Argumenten zu kommen, und Kate machte sich gar nicht erst die Mühe.

»Ich habe sie ihm übrigens zurückgegeben«, sagte Devlin plötzlich.

»Was denn?«

»Na, die Diskette. Ich habe sie ihm zurückgegeben! Eigentlich verstehe ich überhaupt nicht, warum er mir nach dieser langen Zeit noch immer böse ist.«

»Ich glaube, ein Mensch kann ganz schön ungehalten werden, wenn ihm sein geistiges Eigentum und viel Arbeit einfach geklaut werden«, sagte Kate. »Wie lautete noch seine Autonummer?« Sie nahm sich vor, vor dem Einschlafen unter dem Bett nachzusehen. Sie konnte sich durchaus vorstellen, dass jemand nach einem solchen Erlebnis nicht übel Lust hatte, Devlin über den Haufen zu schießen – mochte er noch so sehr ein Schlappschwanz ohne seelisches Gleichgewicht sein.

»Habe ich Ihnen von Melanie erzählt?«

»Nein.« Allmählich hatte Kate genug von Devlins Sündenregister.

»Ihr Ehemann war ein schrecklich brutaler Kerl.«

»Finden Sie nicht, wir sollten in unsere Pension zurückfahren?«

»Aber gern. Ich glaube, es gibt dort noch ein Flasche Bushmills, oder?«

»Ich bin sicher, dass Fergusson uns nicht hängen lässt.« Insgeheim hoffte Kate, dass man auch eine Flasche Weißwein für sie bereitgestellt hatte.

»Ich weiß auch nicht so recht, warum Joe einen derartigen Aufstand macht!«

»Noch ein betrogener Ehemann?«

»Nein. Joe. Er weiß doch, dass er sein Geld irgendwann bekommt. Es ist nur noch eine Frage der Zeit. Eines Tages wird das Glück sich wenden, nicht wahr?«

»Oh, ganz bestimmt!« Höchste Zeit zu gehen, dachte sie.

Sie teilten sich die Rechnung und gingen zum Wagen. Devlin schwankte nur ganz wenig.

»Ja«, brabbelte er vor sich hin, »er war wirklich brutal. Arme, kleine Melanie. Sie suchte doch nur ein wenig Liebe und Verständnis. Was hätte ich denn tun sollen? Ich konnte sie doch nicht hängen lassen, nicht wahr?«

»Sie haben sicher Ihr Bestes gegeben.«

»Nein! Es ist einfach nicht fair.«

»Was ist nicht fair?«

»Dass er mich verantwortlich macht für das, was geschehen ist.«

»Was ist denn geschehen?«

»Was?« Devlin hatte offensichtlich den Faden verloren. »Und dann Rodge. Er ist absolut nicht einsichtig. Immerhin wollte Jacko ebenso wenig heiraten wie ich. Das kann er mir doch nicht in die Schuhe schieben!«

»Wer ist Rodge?«

»Jackos Bruder.«

»Und was hat das mit Melanie zu tun?«

»Gar nichts! Warum hören Sie eigentlich nie zu?«

Kate gab es auf, einen Sinn hinter seinen Worten zu suchen. »Mist! Ich habe meinen Blazer im Pub liegen gelassen!«

Es hatte aufgehört zu regnen, und die Luft war für Februar ausgesprochen mild. »Hier, nehmen Sie die Autoschlüssel und setzen Sie sich schon einmal in den Wagen. Schließen Sie auf der Fahrerseite auf – nicht auf der Beifahrerseite. Ich bin gleich zurück.«

So schnell ihre hohen Absätze sie trugen, lief sie zurück in den Pub. Als sie die Tür erreichte, hörte sie den hysterischen Hund in seinem Auto kläffen. Sie schnappte sich ihren Blazer.

Zurück auf dem Parkplatz musste sie erstaunt feststellen, dass Devlin nicht im Wagen saß. Was hatte der blöde Kerl nun schon wieder angerichtet? Sie ging im das Auto herum und sah eine dunkle Masse auf dem Boden liegen. Devlin!

Sie beugte sich zu ihm hinunter und hörte schwerfälliges Atmen. Nachdem ihr klar geworden war, dass er noch lebte, hörte sie sofort auf, Mitleid mit ihm zu haben; jetzt ärgerte sie sich wieder über ihn. Wahrscheinlich hatten zu viel Whisky und Brandy ihn schlicht umgeworfen.

»Devlin! Aufwachen!«, rief sie und streckte ihm die Hand entgegen, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Selbst in der trüben Beleuchtung konnte sie feststellen, dass etwas mit ihm geschehen war.

»Was ist los? Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«

»Dieses brutale Scheusal«, grummelte er vor sich hin. »Arme, kleine Melanie. Ich wollte sie doch nur ein wenig fröhlicher stimmen.«

Kate war nicht in der Lage herauszufinden, ob jemand ihn zusammengeschlagen hatte oder ob er einfach nur gestürzt war, als er die Wagentür öffnen wollte. In diesem Zustand war keine sinnvolle Aussage aus dem Mann herauszubekommen.

»Sollten wir Sie nicht lieber in die Notaufnahme bringen? Was meinen Sie?«, fragte sie ihn.

»Pure Zeitverschwendung! Wir werden die ganze Nacht herumsitzen und auf einen Arzt warten, der uns dann doch nur erklärt, dass mir nichts fehlt.«

Wenigstens war er so klar, dass er einen langen Satz problemlos über die Lippen brachte! Allzu viel konnte ihm also nicht fehlen.

»Steigen Sie endlich ein, Devlin. Ich bringe Sie zurück im Kims Pension.«

»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, was für ein herrisches Weib Sie sind?«

»Ich glaube schon. Aber höchstens ein, zwei Mal.«

In der Pension überließ es Kate Kim, mit Devlin fertig zu werden. Sie schien sich mit großen, betrunkenen Männern auszukennen. Sie tupfte sein Gesicht ab, bis ein blaues Auge und ein geschwollener Kiefer sichtbar wurden, und brachte ihn ohne größeren Ärger nach oben in sein Zimmer.

Kate war glücklich, eine halbe Stunde die Füße hochlegen zu dürfen, ein Glas guten Wein zu genießen – mit den besten Empfehlungen des Hauses Fergusson – und über die weitschweifigen Geschichten nachzudenken, die Devlin ihr im Lauf des Abends erzählt hatte. Wie es schien, war England vollgestopft mit Männern – und einigen wenigen Frauen – die Devlin nichts Gutes wollten. Vielleicht hatte der Mann sogar Feinde, von denen er nicht einmal wusste. Es war durchaus möglich, dass Melanies brutaler Ehemann ihn auf dem Parkplatz zusammengeschlagen hatte; oder irgendein anderer armer Kerl, der Devlins gleichgültigem Vorgehen seinen Ruin verdankte. Rodge zum Beispiel, dachte sie, obwohl sie die Pointe der Geschichte nicht ganz kapiert hatte. Natürlich konnte es auch sein, dass Devlin einfach nur gestürzt war, sich am Stoßfänger das Auge blau geschlagen hatte und mit dem Kiefer auf den Asphalt geschlagen war. Kate versuchte, sich vorzustellen, wie dieser Sturz ausgesehen haben mochte, gab aber bald auf. Im Augenblick war ihr nicht sonderlich an Devlin gelegen.

Ehe sie zu Bett ging, suchte sie ihr Zimmer gründlich ab und verriegelte die Tür.

Als Kate am nächsten Morgen zum Frühstück hinunterging, fiel ihr auf, dass die Nacht erstaunlich ereignislos verlaufen war. Kims Haus stand noch. Devlins angeschlagener Kiefer war abgeschwollen; sein blaues Auge verbarg er hinter einer Sonnenbrille, die ihn ausgesprochen interessant aussehen ließ.

Nachdem er die erste Tasse Kaffee getrunken hatte und sein englisches Frühstück in Angriff nahm, versuchte sie, ein Gespräch mit ihm zu beginnen.

»Wie fühlen Sie sich heute Morgen, Devlin?«

»Gut. Und Sie, Kate?«

»Ich habe mich gerade gefragt, ob Sie keine Kopfschmerzen haben?«

»Wollen Sie damit etwa unterschwellige Kritik an meinem gestrigen Alkoholkonsum üben?«

»Eigentlich bezog sich die Frage eher auf Ihr blaues Auge und die geschwollene Kinnlade.«

Devlin nahm die Sonnenbrille ab, damit sie sein Gesicht besser sehen konnte.

»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir sagen, wie das passiert ist«, sagte er. »Haben Sie mit der Handtasche nach mir geschlagen, oder haben Sie Ihre Fäuste benutzt?«

»Wollen Sie etwa behaupten, Sie wüssten nicht mehr, was geschehen ist?«

»Ich kann mich an überhaupt nichts erinnern. Allerdings dachte ich, es hätte etwas mit Ihnen zu tun. Hat mich vielleicht einer Ihrer Verehrer in einem Eifersuchtsanfall zusammengeschlagen?«

»Nachdem wir gestern Abend aus dem Pub kamen, habe ich Ihnen die Wagenschlüssel gegeben, weil ich drinnen meine Jacke vergessen hatte. Als ich zurückkam, lagen Sie auf dem Boden, atmeten schwer und stöhnten.«

»Haben Sie vielleicht gesehen, wer es war? Welches Auto fuhr der Angreifer?«

»Leider muss ich gestehen, dass meine ersten Gedanken Ihrer Sicherheit galten. Ich habe weder jemanden gesehen noch darauf geachtet, ob ein Auto wegfuhr. Das soll aber nicht heißen, dass niemand dort war. Ich war nur zu sehr damit beschäftigt, Sie wieder auf die Beine zu bringen und ins Auto zu setzen.«

Devlin warf ihr einen ungläubigen Blick zu.

»Sie müssen doch etwas gesehen haben!«

»Tut mir Leid, Devlin. Ehrlich gesagt dachte ich zunächst, Sie wären gestolpert und hingefallen. Die Idee, dass es auch ein Angriff gewesen sein könnte, kam mir erst später. Sind Sie ganz sicher, dass Sie sich an gar nichts erinnern können?«

»An überhaupt nichts. Vielleicht haben Sie ja sogar Recht. Allerdings fällt es mir schwer, mir vorzustellen, wie ich es geschafft haben sollte, mir bei einem Sturz gleichzeitig ein blaues Auge und eine lädierte Kinnlade zu holen.«

Damit widmete sich Devlin wieder seiner Zeitung, während er gleichzeitig Würstchen und Speck verdrückte. Kate gönnte sich noch eine Tasse Kaffee.

»Ich lese hier gerade, dass der alte Pettit den Löffel abgegeben hat.«

»Der Autor?«

»Der Autor einer einundfünfzigbändigen Reihe über den Hundertjährigen Krieg, um genau zu sein.«

»Waren Sie mit ihm befreundet?«

»Ich kannte ihn zwar, aber ich möchte ihn nicht unbedingt als Freund bezeichnen. Eher als Konkurrenten.«

»Dann sind Sie also nicht allzu traurig über sein Dahinscheiden?«

»Ich bin erfreut! Jetzt, da er tot ist, kaufen die Leute doch eher unsere Bücher, glauben Sie nicht?«

»Diesen Aspekt hatte ich noch gar nicht bedacht.«

Kim trat mit einer Kanne frisch gebrühtem Kaffee und warmem Toast ein.

»Gestern Abend hatten Sie ganz schön Schlagseite, nicht wahr?«, sagte sie zu Devlin.

»Ich bin auf dem Parkplatz zusammengeschlagen worden«, antwortete Devlin würdevoll.

»Na ja, ich glaube eher, dass Sie ziemlich blau waren«, erwiderte Kim. »Aber so sind sie alle«, fügte sie an Kate gewandt hinzu. »Sie betrinken sich, wollen es aber nicht zugeben.«

»Ich glaube allerdings schon, dass ihm irgendetwas Unangenehmes passiert ist«, gab Kate zu bedenken.

»Vielleicht hat er sich mit den Cottam-Jungs geprügelt«, sagte Kim. »Die gehören auch zu der Sorte, die sich betrinkt und dann Streit vom Zaun bricht.«

Vielleicht hatte Kim ja Recht. Wenn es aber so war, dann musste es sich um eine bemerkenswert kurze und sehr schweigsame Schlägerei gehandelt haben.


Kapitel Vierzehn

Es war schön, einmal nicht mehrere Hundert Kilometer mit einem gehässigen Hayle auf dem Beifahrersitz zurücklegen zu müssen. Kate freute sich auf etwas Zeit zur Erkundung der Umgebung. Zwar hatte sie ihre Wanderschuhe zu Hause gelassen, aber sie hatte ihre Doc Martens dabei. Ehe sie die Pension verließ, beschloss sie, kurz in Oxford anzurufen und zu hören, ob alles in Ordnung war. Zwar war sie sicher, dass alle wunderbar ohne sie zurechtkamen, aber vielleicht lag ja eine wichtige Nachricht für sie vor.

Sie kramte das Notizbuch hervor, in dem die notwendigen Nummern standen, und ging zum Telefon. Zumindest würde das Haus zum jetzigen Zeitpunkt leer sein; sie brauchte sich also keine Sorgen zu machen, dass Andrew ihre Nachrichten löschte, ehe sie sie abrufen konnte.

»Hallo, Kate. Ich bin es – Ihr treuer Freund und Bewunderer …«

Wer um alles in der Welt war das? Die Stimme klang neutral und wies keine Besonderheiten auf, die sie unverkennbar machten. Dann brach sie plötzlich mitten im Satz ab. Vielleicht hatte der Anrufer bemerkt, dass er eine Nachricht auf dem falschen Anrufbeantworter hinterließ. Es gab eine Menge Frauen namens Kate, und in ihrer Ansage nannte sie weder ihren Namen noch ihre Telefonnummer. Weitere Nachrichten lagen nicht vor, und sie beschloss, die Sache zu vergessen und stattdessen lieber einen strammen Spaziergang zu machen.

Als sie am Abend zur Signierstunde in der Buchhandlung aufbrachen, fühlte Kate sich frisch und entspannt. Devlin hingegen wirkte launig und gab sich geheimnisvoll in zinnfarbenem Samt mit dunkelblauem Hemd und blassgrauer Krawatte.

»Heute Abend sehen Sie ein bisschen aus wie ein Gangsterboss in den dreißiger Jahren«, bemerkte Kate, als sie das Haus verließen.

»Auf dieses gewisse laszive je ne sais quoi wollte ich genau hinaus«, antwortete er. »Dieses seidige Ding, das Sie da tragen, sieht wirklich toll aus. Ich mag die gedeckten Farben mit einem Tick lebhaftem Orange. Klasse!«

Ehe sie die Buchhandlung betraten, widmeten sie sich ihrer inzwischen alltäglichen Routine, die am Straßenrand geparkten Autos zu überprüfen.

»Vielleicht haben er oder sie ja auf dem Parkplatz geparkt«, gab Kate zu bedenken.

»Glaube ich nicht. Sie würden wahrscheinlich schnell wegkommen wollen. Was ist mit diesem blauen Rover? Haben wir den nicht schon einmal gesehen?«

»Ich habe zwar früher schon einen blauen Rover gesehen, weiß aber nicht, ob es derselbe ist. Diese Autos gibt es häufig.«

Devlin spähte durch das Schaufenster der Buchhandlung. »Ich kann keinen schwarzen Trainingsanzug erkennen.« Kate unterließ die Bemerkung, dass die beiden Schläger inzwischen durchaus Zeit gehabt hätten, ihre Kleidung zu wechseln. Devlins Paranoia war ohnehin schon schwer zu ertragen – sie wollte es nicht noch schlimmer machen.

»Die Kunden sehen harmlos aus, mit denen werden wir schon fertig. Kommen Sie, Devlin, wir gehen rein und begrüßen die Leute.«

Devlin hielt Kate die Tür auf, und sie betraten die Buchhandlung.

Kurze Zeit später, als sie Bücher signierten, die Kunden anlächelten und mit ihnen redeten, raunte Kate plötzlich Devlin zu: »Warum starrt uns der Mann da drüben so an?«

»Welcher Mann? Wo steht er?«

»Graue Hose, blauer Anorak, kräftig gebaut, rötliches Haar. Irgendwie kommt er mir bekannt vor. Ist er uns schon einmal begegnet?«

»Oh, mein Gott!«

Kate signierte ein weiteres Buch. »Ich hoffe, es gefällt Ihnen«, säuselte sie. Dann wandte sie sich wieder an Devlin. »Wer ist das?«

»Rodge.«

»Helfen Sie mir auf die Sprünge. Ich kann Ihre Opfer nicht mehr alle auseinander halten.«

»Rodge ist Jackos Bruder.«

»Rote Haare, genau wie Jacko.« Kate nickte. »Ich verstehe. Er ist der Mann, der meint, dass Sie seine Schwester längst hätten heiraten sollen.«

»Es ist nicht meine Schuld«, verteidigte sich Devlin.

»Das ist es nie!«

»Es wird ihm nicht gefallen, uns hier zusammen zu sehen.«

»Wir arbeiten zusammen, sonst nichts. Weiß er das nicht?«, fragte Kate.

»Er will es nicht wahrhaben. Wenn es um seine Schwester geht, ist er unglaublich eifersüchtig. Er hat immer schon etwas gegen mich gehabt und bringt sie gegen mich auf.«

»Nach einigen der Geschichten, die Sie mir gestern erzählt haben, scheint er auch allen Grund dazu zu haben.«

»Was sollen wir jetzt tun?«

»Im Laden laufen ein paar Wachmänner herum und passen auf. Hier kann uns also nichts passieren. Aber wenn wir unser Pensum hier erledigt haben, sollten wir schnellstens abhauen.«

»Er ist ganz schön durchtrainiert. Er wird uns sicher einholen.«

»Also muss einer von uns ihn ablenken, während der andere wegrennt. Vielleicht haben Sie bemerkt, dass ich heute vernünftigere Schuhe trage. Wenn wir es bis zum Auto schaffen, können wir ihn auf dem Weg aus der Stadt vielleicht abhängen.«

»In Ihrem Plan gibt es eine Menge Wenns.«

»Haben Sie einen besseren auf Lager?«

»Und wenn er eine Szene macht?«

»Nun beruhigen Sie sich erst einmal. Lächeln Sie. Keine Sorge, ich bringe Sie schon hier raus.«

Wie war es nur möglich, dass sie plötzlich die Verantwortung für seine Sicherheit übernahm? Der Mann schien wirklich immer seinen Willen zu bekommen.

Der Veranstaltungsleiter trat an ihren Tisch.

»Wie läuft es bei Ihnen?«

»Wunderbar«, antwortete Kate.

»Der Abend ist sehr erfolgreich. Wir haben eine Menge Bücher verkauft.«

»Darum geht es schließlich«, sagte Devlin.

»Natürlich nicht nur Ihre«, nahm ihm der Veranstaltungsleiter den Wind aus den Segeln. »Aus irgendeinem Grund gehen heute Gartenbücher besonders gut.«

»Schön, dass wir Ihnen nützlich sein können«, erwiderte Devlin. Als der junge Mann sich abwandte, sagte er zu Kate: »Scheiß Kuhkaff! Ich glaube es ja nicht! Gartenbücher!«

»Heul doch!« Kate grinste. Und ohne an Rodge zu denken, brachen sie beide in Lachen aus.

»So ist das also!«, ließ sich eine Stimme hinter ihnen vernehmen.

»Hallo Rodge!«, grüßte Devlin. Wenn er ein Hund wäre, würde er sich jetzt auf den Rücken rollen und alle vier Pfoten in die Luft strecken, dachte Kate. »Was führt dich her?«

»Ich war zufällig in der Gegend und dachte mir, ich sehe mal nach, ob du wirklich arbeitest, wie du es Jacko verkauft hast.«

»Nun, wie du siehst, arbeite ich tatsächlich.«

»Und wer ist die da?«

»Mein Name ist Kate Ivory. Ich schreibe ebenfalls historische Romane und vermarkte hier mein neuestes Buch«, erklärte Kate, während sie verstohlen ein paar Knöpfe an ihrem Ausschnitt schloss.

»Wie hast du das gedeichselt?«, fragte Rodge.

»Ich habe nichts damit zu tun. Miss Ivory ist eingesprungen, als mein ursprünglicher Partner verhindert war. Wir haben uns erst am Montag kennen gelernt.«

»Das stimmt«, bestätigte Kate.

»Auf mich wirkt ihr sehr vertraut miteinander«, sagte Rodge.

»Das bildest du dir ein, alter Junge«, widersprach Devlin. »Wir können uns nicht ausstehen. Ist es nicht so, Kate?«

»In der Tat«, antwortete Kate.

Rodge machte noch immer einen kämpferischen Eindruck.

»Miss Ivory?«, meldete sich eine schüchterne Stimme. Die dazugehörige Person war klein, dünn und in vergissmeinnichtblaue Wolle gehüllt. Auf ihren weißen Haaren saß ein Pelzhut, der wie eine freundliche Katze aussah. »Mein Name ist Jane Bell. Ich habe Ihnen geschrieben.«

Jane Bell? Wer war das noch?

»Ich glaube, wir interessieren uns beide für emaillierte Dosen«, flötete Miss Bell.

»Aber natürlich!« Kate wandte sich von Devlin und Rodge ab. »Setzen Sie sich zu mir, Miss Bell. Ich besorge Ihnen einen Stuhl.« Irgendwo fand Kate eine Sitzgelegenheit für die Frau und ließ sich neben ihr nieder. Sicher würde sie niemand angreifen oder ihnen auch nur eine Szene machen, so lange sie sich in der Gesellschaft einer so netten, zerbrechlichen, alten Dame befanden.

»Vielen Dank, meine Liebe. Wissen Sie, seit ich zufällig eines Ihrer Bücher gelesen habe, bin ich fast so etwas wie ein Fan geworden. Ihre Romane sind so schön leicht verdaulich, fast wie Gin Tonic.«

»Dieser Vergleich ist mir zwar neu, aber ich freue mich, dass Ihnen meine Bücher gefallen.«

»Ich habe das neueste gerade gekauft. Würden Sie es für mich signieren?«

Kate zückte ihren Füllfederhalter. »Aber selbstverständlich.«

»Es wäre schön, wenn Sie etwas Nettes für mich hineinschreiben würden.« Ihre arthritische Hand legte sich auf Kates Arm. Die knotigen Finger waren mit goldenen Ringen in allen Formen und Größen geschmückt.

Kate schrieb ihre blumigste Widmung, signierte mit ein paar zusätzlichen Schnörkeln und unterstrich ihre Unterschrift.

»Und jetzt müssen Sie mir alles über Ihre Email-Dosen erzählen.« Während der nächsten fünf Minuten unterhielt sie sich mit Miss Bell. Als Miss Bell schließlich ging, stellte Kate fest, dass sich Rodges Gesichtsfarbe wieder normalisiert und er seine Stimme um ein paar Dezibel gedrosselt hatte.

»Und? Seid ihr beiden miteinander ins Reine gekommen?«, fragte sie.

»Rodge und ich sind die besten Freunde«, erklärte Devlin.

»Pass bloß auf!«, warnte Rodge, klang jedoch weitaus friedlicher als zuvor.

»Keine Sorge, das tun wir.«

»Na, das war ja nicht allzu schwer«, sagte Kate, als Rodge wieder in die Sportabteilung verschwunden war. »Mein kleines Ablenkungsmanöver hat doch wunderbar funktioniert!«

»Hoffentlich behalten Sie Recht. Er ist Bodybuilder, und wenn er sich entschließt, uns zu verprügeln, dann dürfte er eine bessere Arbeit abliefern als der Mann gestern Abend auf dem Parkplatz.«

»Könnten Sie mir Edmund beschreiben?«

»Wie kommen Sie denn jetzt auf den?«

»Ich dachte, es wäre vielleicht sinnvoll, der Polizei eine Personenbeschreibung geben zu können, wenn man Ihre Leiche findet.«

»Wie kommen Sie nur auf so gruselige Ideen?«

»Das muss mit den in Ihrer Gesellschaft verbrachten Tagen zu tun haben, Devlin.«

Schweigend arbeiteten sie noch eine Weile weiter, bis die Menschenmenge in der Buchhandlung sich allmählich lichtete.

»Ich glaube, wir können bald Feierabend machen«, sagte Devlin.

»Gut. Wir sollten verschwinden, so lange wir noch auf der Gewinnerseite sind.«

»Was machsten da?«

Andrew Grove stand in Kates Wohnzimmer in Oxford und starrte sich im goldgerahmten Spiegel über dem Kamin an.

»Ich untersuche meine Kontaktlinsen, Harley. Sie sind so gut wie unsichtbar, nicht wahr?«

»Je nachdem, wie das Licht ist, sieht man manchmal den Rand.«

»Aber schmeicheln meinem Aussehen mehr als die Brille, findest du nicht?«

»Sie sind ganz okay, glaube ich.« Harley war offenkundig der Ansicht, dass ein alter Knacker wie Andrew sich nicht mehr um sein Erscheinungsbild kümmern müsse.

»Was machst du da eigentlich, Harley?«

»Meine Hausaufgaben habe ich fertig!«, verteidigte sich Harley automatisch.

»Freut mich zu hören. Aber damit hast du meine Frage nicht beantwortet.«

Harley blickte verschämt zu Boden. »Ich wollte herausbekommen, wie es funktioniert.«

»Wie was funktioniert?«

»Das hier.«

Er hielt Andrew Kates Knotenring hin, der wieder in vier Teile auseinander gefallen war.

»Du liebe Zeit!«

»Ihn auseinander zu nehmen geht kinderleicht«, sagte Harley. »Nur das Zusammensetzen ist ganz schön schwierig.«

»Das sehe ich. Aber für solche Dinge habe ich auch kein Händchen. Du musst es also entweder weiter versuchen oder auf Paul warten. Er zeigt dir sicher gern, wie es geht.«

Harley fummelte weiter, allerdings ohne wesentlichen Erfolg.

»Ich hoffe, Kate ist nicht allzu sauer darüber.«

»Ich glaube nicht, dass es ihr etwas ausmacht«, erwiderte Harley.

»Harley, es wird übrigens langsam Zeit für dich, nach Hause zu gehen«, sagte Andrew, nachdem er das Studium seines Spiegelbildes beendet hatte. »Ich genieße deine Gesellschaft zwar durchaus, aber du gehörst allmählich ins Bett.«

»Stimmt.« Harley nickte. Er war des Spiels mit dem Ring ohnehin müde geworden. »Ich verabschiede mich nur noch kurz von Dave.«

Nachdem der Junge gegangen war, verriegelte Andrew die Hintertür und kehrte zu seiner Arbeit in der Küche zurück. Er war dabei, Kates Kühltruhe mit allerlei nahrhaften Köstlichkeiten zu bestücken. Außerdem wollte er schon einmal Harleys Essen für den folgenden Tag vorbereiten, da er die Spätschicht übernommen hatte und ihm keine Zeit mehr zum Kochen blieb, wenn er heimkam. Merkwürdig, wie sehr er Kates Wohnung schon als Zuhause betrachtete!

Pom pom pom pom pom te pom, summte er. Es war ein Kirchenlied aus seiner Kindheit, das ihm wieder eingefallen war.

Als er gerade den Abwasch erledigt hatte, klingelte es.

Auf dem Weg zur Haustür fiel Andrew auf, dass ihm wieder einmal eine der Kontaktlinsen herausgefallen sein musste. Auf einer Seite sah er unscharf, und als er die Tür öffnete, konnte er die Gestalt draußen nicht erkennen – oder waren es gar zwei?

»Wohnt hier Kate Ivory?«

»Ja, aber sie ist nicht zu Hause.« Andrew streckte den Kopf weiter vor und versuchte, die unscharfen Umrisse genauer ins Auge zu fassen. »Hey! Was machen Sie da?«

»Ich komme rein!«

Nach einem vergleichsweise abstinenten Abend trafen sich Kate und Devlin relativ früh am nächsten Morgen in Kims Küche. Devlin verdrückte wie üblich ein englisches Frühstück mit allen Schikanen, während Kate bei Obst und Getreideprodukten blieb. Sie hatten ihr Frühstück gerade beendet und studierten die Karte auf der Suche nach dem schnellsten Weg nach Devon, als das Telefon klingelte. Kim nahm den Hörer ab.

»Für Sie, Kate«, verkündete sie wenige Sekunden später. »Was haben Sie denn ausgefressen? Klingt, als wäre es die Polizei!«


Kapitel Fünfzehn

Es war Harley, der die Leiche gefunden und die Polizei alarmiert hatte.

Als die Beamten kamen, saß er noch immer auf der Treppe. Die Polizisten betraten das Haus durch die offene Hintertür. Harleys Gesicht war käseweiß, und er sah aus, als müsse er sich jeden Augenblick übergeben.

Einer der Polizisten brachte ihn nach nebenan ins Haus seiner Mutter, setzte ihn in die Küche und kochte ihm eine Tasse Tee. Der Rest der Familie Venn war ausgeflogen – zur Arbeit, in die Schule oder zur Spielgruppe. Jemand machte sich auf den Weg, Tracey zu holen, damit Harley verhört werden konnte. Zehn Minuten später kehrten sie zurück. Bereits auf dem Weg in die Küche redete Tracey lautstark auf den Beamten ein.

»Warum haben Sie ständig meinen Jungen auf dem Kieker?«

»Wir haben ihn nicht auf dem Kieker. Wir möchten ihm ein paar Fragen stellen.«

»Ich kenne meine Rechte. Sie dürfen Kinder nicht einschüchtern!«

Sie brauchten geschlagen fünf Minuten, ehe sie endlich Ruhe gab und still in einer Ecke sitzen blieb, während man Harley verhörte.

»Als Erstes möchte ich von dir wissen, was du im Nachbarhaus zu suchen hattest, mein Junge«, begann der Polizist.

»Der Hund gehört mir. Sie passen aber auf ihn auf. Ich gehe morgens hinüber, um ihn Gassi zu führen.«

»Machst du das jeden Morgen?«

»Jep.«

»Wie kommst du rein?«

»So lange Kate nicht da ist, habe ich einen eigenen Schlüssel.«

»Kate?«

»Klar. Ihr gehört doch das Haus.«

»Weißt du, wo sie jetzt ist?«

»Irgendwo unterwegs, Bücher signieren.«

Die Information überforderte den Polizisten, der mit den Gewohnheiten von Schriftstellern nicht vertraut war. Harley erklärte. »Wissen Sie, sie schreibt Bücher. Und jetzt fährt sie von Buchhandlung zu Buchhandlung, gibt Autogramme und redet mit den Lesern.«

Hinter ihnen gab Tracey einen verächtlichen Laut von sich.

»Kannst du mir ihren vollständigen Namen nennen?«, fragte der Polizist und notierte den Umstand, dass Tracey ein Problem mit Literaturschaffenden zu haben schien.

»Kate Ivory.«

»Weißt du, wann sie zurückkommt?«

»Ende nächster Woche.«

»Weißt du, wie wir sie erreichen können?«

»Neben dem Telefon hängt eine Liste mit den Orten, wo sie vorliest.«

»Wie lange hast du nach dem Leichenfund gewartet, bis du die Polizei gerufen hast?«

»Gar nicht. Ich habe sofort angerufen und auch nichts angerührt.«

»Kennst du den Mann, der drüben im Flur liegt?«

»Keine Ahnung. Ich hab lieber nicht so genau hingesehen.«

»Wer könnte es denn sein?«

»Ich weiß nicht. Es war so … eklig.«

»Schon gut. Ich kann dich verstehen.« Selbst er hatte Probleme gehabt, die Leiche anzusehen; dabei sollte er an solche Anblicke gewöhnt sein.

»Wer wohnt außer Kate Ivory noch in diesem Haus?«

»Niemand. Aber es waren immer Freunde da.«

»Könntest du mir die Namen dieser Freunde nennen?«

»Einer heißt Paul. Paul Taylor. Er hilft mir bei den Mathe-Aufgaben und ist ihr Freund oder so.«

»Weißt du, wo er wohnt?«

»Nee. Irgendwo Richtung Headington, aber die Adresse kenne ich nicht.«

»Weißt du, wo er arbeitet?«

»Nee.« Das stimmte zwar, aber er würde bestimmt auch niemandem sagen, dass er wusste, dass Paul Polizist war.

»Und wer kommt sonst noch häufiger?«

»Andrew. Er kocht fast immer für uns und war auch gestern Abend da. Er hat mir Abendessen gemacht. Dann habe ich meine Hausaufgaben erledigt und bin anschließend nach Hause gegangen.«

»Was hast du auszusetzen an dem Abendessen, das ich dir mache?« Tracey konnte nicht mehr an sich halten.

»Nix!« Harley verschwieg, dass sie nur selten für ihn kochte, sondern ihm meistens Geld in die Hand drückte und ihn zum Schnellimbiss schickte.

Der Polizist runzelte die Stirn. Das schien ja ein ausgesprochen befremdlicher Haushalt zu sein! Kein Wunder, dass da jemand erschlagen worden war.

»Kennst du den Nachnamen von diesem Andrew?«

»Nee.«

»Die Adresse vielleicht?«

»Nee. Er wohnt irgendwo in North Oxford.«

Der Polizist seufzte. North Oxford war ein ziemlich ausgedehntes Gebiet. »Weißt du vielleicht, wo er arbeitet, oder etwas anderes über ihn?«

»Er arbeitet in der großen Bibliothek und ist ein alter Freund von Kate.«

»Meinst du die Zentralbibliothek?«

»Nein, die andere. Das alte Gemäuer gegenüber vom White Horse.«

»Kam sonst noch jemand öfter?«

»Nee. Das war’s. Paul, ich und Andrew.«

»Könnte einer der Männer vielleicht über Nacht im Haus geblieben sein?«

»Glaube ich eigentlich nicht. Paul ist im Moment auf irgendeinem Kursus, und Andrew fährt normalerweise nach dem Kochen nach Hause.«

Der Polizist notierte wieder etwas. »So, du bist also mit deinem Schlüssel vorn hineingegangen. Bist du auch in der Küche gewesen und hast die Hintertür geöffnet?«

»Nein, so weit bin ich gar nicht gekommen. Ich hab ihn sofort da liegen sehen. Danach konnte ich an nix mehr denken.«

»Wurde die Hintertür normalerweise offen gelassen?«

»Nein. Andrew hat sie immer verrammelt und verriegelt, bevor er heimging.«

»Hast du die Leiche berührt?«

»Nein. Der Mann war doch tot. Nie im Leben wäre ich da nah rangegangen.«

»Woher hast du gewusst, dass er tot ist, wenn du nicht hingegangen bist?«

»Da war doch das ganze Blut und dieses Zeugs.«

»Schon recht.«

»Warum lassen Sie ihn nicht in Frieden?«, schnauzte Tracey. »Sie haben gesagt, Sie wollten ihn nicht einschüchtern.«

»Trink erst einmal deinen Tee, Harley. Ich habe viel Zucker hineingetan. Du wirst dich gleich besser fühlen. Okay?«

»Okay.«

»Was hast du dann getan?«

»Ich bin zum Telefon gegangen und habe die 999 angerufen.«

»Du hast dich genau richtig verhalten. Am besten, du bleibst hier, Harley«, fuhr der Polizist fort. »Ich zeige meinem Chef jetzt die Informationen, die du mir gegeben hast. Du hast uns sehr geholfen.«

Harley schien es nicht zu gefallen, dass er der Polizei hatte helfen können. »Was ist mit Dave?«, fragte er.

»Wer ist Dave?«

»Mein Hund. Er ist immer noch in der Küche eingesperrt. Aber er muss dringend Gassi gehen. Der arme Kerl klemmt bestimmt schon die Beine zusammen. Sie können ihn nicht länger warten lassen. Und dann muss ich auch in die Schule.«

»Ich dachte, es gefällt dir, einmal einen Tag die Schule zu schwänzen.«

»Schließlich habe ich meine Hausaufgaben gemacht«, trumpfte Harley stolz auf. »Kann ich jetzt Dave holen?«

»Ich muss sofort nach Oxford zurück«, sagte Kate.

»Aber das geht nicht! Was wird dann aus mir?« Devlin war einfach unverbesserlich.

»Soll ich etwa über Devon nach Oxford fahren?«

»Warum diese Eile? Warum müssen Sie nach Hause? Kann das nicht warten?«

»Nein. Eben am Telefon war tatsächlich die Polizei. In meinem Flur ist eine Leiche gefunden worden.«

»Nun, wenn der Mann schon tot ist, brauchen Sie sich doch wirklich nicht zu beeilen. Sie können ihm ohnehin nicht mehr helfen.« Devlin redete, als wäre es für ihn eine ganz alltägliche Sache, Leichen im Flur des eigenen Hauses zu finden. Und angesichts von Devlins Lebensstil und seiner Neigung, sich immer und überall Feinde zu machen, war es vielleicht auch so. Trotzdem stand Kate auf. Sie musste packen und so schnell wie möglich nach Hause fahren.

»Warten Sie. Kim macht Ihnen sicher noch einen Kaffee. Sie können nicht einfach so aufbrechen. Sie sind in einem grässlichen Zustand.«

Er hatte Recht. Wenn sie mit diesem Gefühl im Bauch losfuhr, würde sie ihren Wagen wahrscheinlich um den nächsten Laternenmast wickeln. Kate setzte sich wieder. Kim, die die Situation richtig einschätzte, brachte noch eine Kanne Kaffee.

»Tun Sie Zucker hinein«, riet sie Kate.

Kate gehorchte.

»Ich schlage vor, dass Sie Aisling anrufen und ihr erzählen, was passiert ist«, sagte Devlin. »Danach können wir in Ruhe entscheiden, wie es weitergeht. Im Ernst, jetzt nach Oxford zu brausen halte ich nicht gerade für die beste Idee.«

Devlins Vorschlag hatte etwas. Kate trank ihren Kaffee in kleinen Schlucken. Zwar schadete das Koffein wahrscheinlich ihrem Nervenkostüm, aber der Zucker beruhigte ungemein.

»Sie bleiben jetzt hier sitzen und entspannen erst einmal«, befahl Devlin. »Ich rufe Aisling an.«

Er war so freundlich, dass Kate ihm nicht über den Weg traute. Andererseits verspürte sie eine tiefe Dankbarkeit, dass jemand das Heft in die Hand nahm, Entscheidungen traf und ihr sagte, was sie tun sollte. Zumindest bekam sie so Gelegenheit, ihre Gedanken zu sortieren. Sie ließ das Gespräch mit dem Polizisten noch einmal Revue passieren. Er hatte seinen Namen und seinen Dienstgrad genannt, doch sie war zu aufgeregt gewesen, um die Fakten zu behalten. Aber was hatte er dann gesagt?

Harley Venn hatte eine Leiche in ihrem Flur gefunden, als er morgens Dave ausführen wollte. Nein, der Tote war noch nicht identifiziert worden. Harley hatte sich nicht dazu durchringen können, die Leiche näher anzusehen, hatte der Polizei jedoch viele Informationen über die Zustände im Haus geliefert. Man würde sich freuen, wenn sie so bald wie möglich nach Oxford käme und ihnen sagen könnte, ob sie den Toten kenne.

»Ist es ein Mann oder eine Frau?«, hatte sie gefragt.

»Ein Mann.«

»Was sonst? Wie sieht er aus?«

Schweigen. »Ich fürchte, ich kann Ihnen im Augenblick nicht mehr mitteilen.«

»Warum nicht?«

»Weil mir keine weiteren Informationen vorliegen.«

»Können Sie mir wenigstens sagen, wie er gestorben ist? War es ein Herzanfall oder was?«

»Wir haben einen Arzt hinzugezogen. Sobald er seinen Bericht vorlegt, werden wir die Antwort wissen.«

Es war einfacher, ein Gespräch mit einer Steinmauer zu führen. »Wie geht es Harley?«, erkundigte sie sich.

»So weit ganz gut. Er wollte unbedingt in die Schule, also haben wir ihn gehen lassen. Er hat uns sehr geholfen.«

»Freut mich zu hören. Er ist ein feiner Kerl.«

»Das ist er. Für ein Kind seines Alters besitzt er übrigens eine außergewöhnliche Ausdrucksfähigkeit.«

Die Übungen, die Kate und Andrew mit ihm durchführten, zeigten also Ergebnisse. Kate war so stolz, als wäre Harley ihr eigener Sohn.

»Wann dürfen wir Sie in Oxford erwarten?«

»Sofort«, hatte sie geantwortet. »Ich fahre gleich los und bin so bald wie möglich da.«

Devlin kehrte in die Küche zurück.

»Ich habe mit Aisling gesprochen«, sagte er. »Wir haben auf der Karte nachgeschaut und einen Treffpunkt ausgemacht. Von dort können Sie nach Oxford weiterfahren, Aisling bringt mich nach Barnstaple.«

»Barnstaple?« Kate verstand nicht.

»Barnstaple in Devon. Die nächste Station auf unserer Reise.«

»Ach ja.«

»Keine Sorge, wir haben alles im Griff.«

»Gut. Kann ich jetzt gehen?«

»Kate, hören Sie zu!« Devlin sprach sehr langsam und deutlich. Das war gut, dachte Kate. Vielleicht verstand sie, was er sagte, wenn er langsam genug sprach. Aber im Augenblick verschwanden alle seine Worte hinter der ungeheuerlichen Tatsache, dass bei ihr zu Hause eine Leiche im Flur lag. Ob es ein Fremder war? Oder jemand, den sie kannte? Sie wagte nicht, über die Möglichkeiten nachzudenken.

»Kate«, sagte Devlin, »wir beide, Sie und ich, fahren jetzt nach Cheltenham. Aisling kommt ebenfalls dorthin. Sie braucht für die Strecke etwa zwei Stunden. Für uns sind es etwa fünfundzwanzig Meilen, also nicht einmal eine Stunde Fahrt. Wir haben sehr viel Zeit zu packen.«

»Cheltenham?«, fragte Kate schließlich. »Da bin ich schon einmal gewesen. Wo denn dort?«

»The Moathouse. Sie brauchen nicht in die Stadt hineinzufahren – es liegt am Stadtrand.«

»Das ist gut.« Allmählich machte alles wieder einen gewissen Sinn.

»Von dort aus können Sie nach Oxford weiterfahren. Sie dürften dann etwa noch eine Stunde brauchen.«

»Eine Stunde«, wiederholte Kate.

»Wenn Sie dazu in der Lage sind.«

»Und wenn nicht?«

»Dann setzen wir Sie in den Zug.«

»Bis dahin bin ich wieder in Ordnung. Ich gebe mir zumindest Mühe.«

»Gut.«

»Und was machen Sie?«

»Aisling bringt mich nach Barnstaple. Bei ihrer Fahrweise brauchen wir wahrscheinlich kaum zwei Stunden. Hier sind unsere Telefonnummern. Die erste ist die der Buchhandlung, die zweite die unserer Pension. Und hier habe ich Ihnen die Adressen aufgeschrieben. Wenn Sie wissen, was in Oxford passiert ist, rufen Sie uns einfach an. Wir überlegen dann, wie und wo wir uns treffen können.«

»Soll ich etwa mit der Tour weitermachen?«

»Natürlich! Oder wollen Sie nicht?«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«

»Sie werden doch wohl kaum dort bleiben wollen. Wahrscheinlich laufen im ganzen Haus Polizisten herum.«

Polizisten. Paul Taylor. Und wenn er derjenige war, der zu Hause tot auf dem Boden lag?

»Kate!«

»Verzeihung. Was sagten Sie gerade?«

»Blaue Uniformen, wohin Sie blicken. Bullen. Überall im Haus arbeiten Männer in weißen Overalls und streuen graues Pulver auf Ihre Einrichtung. Wie ist der Typ überhaupt gestorben?«

»Ich weiß es nicht. Man wollte es mir nicht sagen.«

»Wenn viel Blut geflossen ist, werden Sie den Teppich reinigen lassen müssen.«

»Seien Sie nicht so abscheulich!«

»Ich bin lediglich realistisch. Ich erkläre Ihnen nur, dass Sie, nachdem Sie der Polizei alles gesagt haben, was Sie wissen – viel kann es nicht sein, schließlich waren Sie den ganzen Abend hier in der Buchhandlung und im Pub , besser wieder verschwinden und Ihr Haus in aller Ruhe untersuchen und reinigen lassen sollten.«

»Das macht in gewisser Weise Sinn.«

»Natürlich macht es das. Vertauen Sie dem guten Onkel Devlin. Und wenn Sie ohnehin nicht in Oxford bleiben, können Sie ebenso gut weiter auf Lesereise gehen.«

»Lächeln, Hände schütteln und mit völlig fremden Leuten reden.«

»Das wird Ihnen gut tun. Eine oder zwei Stunden massives Lächeln und Sie können sowieso keinen klaren Gedanken mehr fassen, geschweige denn grübeln.«

Kate musste lachen.

»Na, das gefällt mir doch schon viel besser. Aber mal im Ernst: Arbeiten ist das beste, was Sie tun können. Was würden Sie sonst machen? Herumsitzen, brüten und auf den Fleck auf dem Teppich starren, wo dieser Mensch sein Leben ausgehaucht hat.«

»Wer mag es nur sein?«

»Das werden wir erst wissen, wenn Sie ihn sich angesehen haben. Falls Sie ihn überhaupt kennen. Allerdings halte ich es für unwahrscheinlich, dass ein völlig Fremder in Ihr Haus eindringt, um auf Ihrem Axminster zu sterben.«

»Genau das befürchte ich ja!« Es war leichter, sich vorzumachen, dass es sich um einen Fremden handelte.

»Was ist unsere nächste Station nach Barnstaple?«, fragte sie.

»Irgendwo an der Südküste. Sussex, glaube ich.«

»Da käme ich relativ einfach hin, nicht wahr?«

»Aber sicher.«

»Sie und Aisling sind wirklich nett zu mir.«

»Gehört alles zum Service. Wie ich schon sagte, rufen Sie an, sobald Sie Näheres wissen. Allerdings zöge ich es vor, wenn Sie nicht ausgerechnet mitten in meiner besten Anekdote anriefen.«

Kate lächelte matt, trank ihren Kaffee aus und ging nach oben, um zu packen.

Sie war gerade dabei, ihre Kleider in den Koffer zu legen, da fiel ihr plötzlich ein, dass sie Paul ja anrufen konnte. Wenn sie ihn darum bat, würde er sicher alles fallen lassen und an ihre Seite eilen. Wenn es einen Menschen gab, den man in einer solchen Situation brauchte, dann war es sicher ein Polizist. Zwar hatte Kate seine Londoner Nummer nicht, aber sein Büro würde ihr weiterhelfen können. Kate lief die Treppe hinunter und wählte die Nummer von Pauls Büro in Oxford.

»Mein Name ist Kate Ivory. Richtig. Ich bin eine langjährige Freundin. Eine gute Freundin. Nein, ich habe die Londoner Nummer nicht, weil ich ihn nicht danach gefragt habe. Er ist schließlich nur ein paar Tage fort, und ich habe nicht damit gerechnet, dass etwas Wichtiges vorfallen würde. Ja, jetzt schon. Etwas ungeheuer Wichtiges sogar.« Warum rückst du nicht mit dieser verdammten Telefonnummer raus? »Sie kennen mich? Sie geben sie mir? Das ist wirklich sehr nett von Ihnen. Ja, ich habe etwas zu schreiben. Danke sehr. Auf Wiederhören.«

Kate wählte erneut.

»Denton Management Training.«

»Guten Tag. Könnten Sie mich bitte mit Paul Taylor verbinden?«

»Mit wem?«

»Er hat bei Ihnen einen Kurs belegt. Die Polizei von Oxford hat mir Ihre Nummer gegeben und mir gesagt, ich könnte ihn bei Ihnen erreichen.«

»Ein Kursteilnehmer? Ach so. Nun, leider muss ich Ihnen mitteilen, dass die Kursteilnehmer zurzeit alle außer Haus sind. Praxiserwerb – Sie verstehen. Ich kann Sie daher leider nicht mit Mr Taylor verbinden.«

»Wann wird er zurückerwartet?«

»Diese Frage kann ich Ihnen beim besten Willen nicht beantworten.«

»Könnten Sie ihm vielleicht eine Nachricht ausrichten?«

»Ich kann es zumindest versuchen.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang für Kate nicht unbedingt Vertrauen einflößend.

»Mein Name ist Kate Ivory. Ich werde in ein paar Stunden in mein Haus in Oxford zurückkehren, und Mr Taylor möchte mich bitte so bald wie möglich dort anrufen. Es ist sehr dringend!«

»Das kann ich mir vorstellen«, erklärte die Stimme besänftigend. »Auf Wiederhören, Miss Ivory.« Klick.

Wenn Paul nicht bald nach ihrer Ankunft in Oxford anrief, würde sie diesem blasierten Management Training so lange auf den Zeiger gehen, bis jemand seinen Allerwertesten in Bewegung setzte und ihn ans Telefon holte. Aber wenigstens hatte man ihr nicht erklärt, noch nie von ihm gehört zu haben oder dass er aus unerfindlichen Gründen an diesem Morgen nicht zum Lehrgang erschienen war. Es war wirklich nicht sehr wahrscheinlich, dass es sich bei der Leiche in ihrem Haus um Paul handelte. Bestimmt nicht!

Sie wählte noch einmal.

»Hallo, hier ist die Bodleian Bibliothek.«

»Könnte ich bitte mit Andrew Grove sprechen?«

»Einen Augenblick bitte, ich muss ihn suchen.« Der Mann klang nicht gerade begeistert.

»Ja bitte. Es ist sehr wichtig.« Ihre Stimme hörte sich überdreht und aufgeregt an.

Kate wartete. Wenigstens dudelte man ihr keinen synthetischen Vivaldi ins Ohr. Sie wartete lange. Hatte man sie etwa abgehängt?

»Tut mir Leid, Madam, aber ich kann Mr Grove nicht finden. Vielleicht ist er in der Kaffeepause. Möchten Sie es später noch einmal vergessen?«

»Ja. Vielen Dank.« Am liebsten hätte sie den Kerl aufgefordert, sämtliche Lesesäle und den Aufenthaltsraum des Personals abzuklappern, doch sie fürchtete, dass er die Bitte als unangemessen betrachten würde. Die Bodleian Bibliothek war sehr groß. Andrew würde sich sicher irgendwo herumtreiben.

»Wir liegen auf jeden Fall gut in der Zeit«, sagte Devlin, nachdem sie ihr Gepäck in Kates Auto verstaut hatten. »Nach Cheltenham ist es nicht weit, und wir wissen, wo das Moathouse ist. Wir können es also ganz ruhig angehen lassen.«

Kate ließ den Sicherheitsgurt einrasten und drehte den Zündschlüssel. Ihre Hände zitterten.

»Vielleicht sollten Sie kurz in diese Haltebucht fahren«, schlug Devlin nach einigen hundert Metern vor. »Ich bin zwar kein besonders nervöser Beifahrer, aber ich glaube, das Fahren überfordert Sie heute.«

»Und was schlagen Sie jetzt vor?«, fragte Kate, nachdem sie den Wagen zum Stehen gebracht hatte.

»Wir tauschen die Plätze. Ich fahre, Sie lotsen mich.«

»Und was ist mit der Versicherung?«

»Ich habe schließlich auch eine. Außerdem: Was soll auf vierzig Kilometern schon passieren?«

Sie wechselten die Plätze, und Devlin ließ den Wagen an. »Oh je«, brummte er, »mir war nicht klar, dass der Rückwärtsgang bei diesem Auto dort ist. Eine merkwürdige Stelle!«

Mehr hoppelnd als fahrend verließen sie die Haltebucht. »Ich muss mich erst an die Gangschaltung gewöhnen«, erklärte Devlin.

Als sie wieder auf der Straße waren, wurden sie immer wieder angehupt.

»Wo finde ich noch einmal den Blinker?«, erkundigte sich Devlin beiläufig.

Mit fest geschlossenen Augen fühlte Kate sich wohler.

Als Devlin den Gang wechselte, gab es ein hässlich schleifendes Geräusch. »Sie dürfen die Augen nicht zumachen. Suchen Sie nach den Hinweisschildern zur M 5. Denken Sie daran, Sie sind jetzt mein Lotse.«

Kate öffnete die Augen und hielt Ausschau nach Hinweisschildern. »Nächste Möglichkeit links«, verkündete sie. Devlin betätigte nacheinander die Blinker auf beiden Seiten und ließ wieder die Gangschaltung krachen.

»Keine Sorge«, beschwichtigte er sie. »Allmählich komme ich klar.«

Am Kreisverkehr würgte Devlin zunächst den Motor ab; dann wechselte er so häufig die Spur, dass Kate sich langsam an die unfreundlichen Gesten der anderen Verkehrsteilnehmer und ihr ständiges Hupen gewöhnte. Immerhin lenkte es sie von den Gedanken daran ab, was sie in Oxford erwartete.

»Wie sieht es aus, Kate? Fühlen Sie sich in der Lage, selbst zu fahren?«

An diesem Tag leuchtete Aisling in schrillem Blau. Die Farbe verursachte Kate Kopfschmerzen.

»Sicher.« Ihre Fahrweise war allemal besser als die von Devlin. Trotzdem hatte er sie irgendwie ans Ziel gebracht. Kate wusste nicht, ob ihr Auto die Misshandlung durch Devlin jemals verzeihen würde, aber vielleicht konnte eine nette, ruhige Fahrt nach Oxford seine verletzten Gefühle besänftigen.

»Wenn ich Deborah Merch sehe, erkläre ich ihr, was geschehen ist. Sie wird sicher verstehen, warum Sie heute Abend nicht dabei sind und Ihnen verzeihen.«

»Warum sollte sie mir verzeihen?«

»Sie wollen doch sicher nicht in den Ruf kommen, dass Sie nicht zu gebuchten Veranstaltungen erscheinen, oder? Sie würden nämlich schnell feststellen, dass man Sie unter solchen Umständen nicht mehr einlädt. Die Leuten möchten natürlich wissen, woran sie sind.«

»Vermutlich ist das ein Grund mehr, so bald wie möglich zu Ihnen zurückzukommen, richtig?«

»Nur, wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen, Kate. Nur dann.«

»Ich habe die nötigen Telefonnummern und werde so mich wieder bei Ihnen melden.«

»Gut. Devlin und ich machen uns jetzt auf den Weg. Fahren Sie vorsichtig, Kate.«

Mit jeder Minute ging es Kate besser. Allein im Auto fühlte sie sich ohnehin immer wohl. Außerdem war sie die ständige Anwesenheit Devlin Hayles allmählich leid.

»Auf Wiedersehen Aisling. Auf Wiedersehen Devlin.« Sie warfen ihr einen Luftkuss zu, dann waren sie fort.


Kapitel Sechzehn

Kurz nach zwei Uhr nachmittags kam Kate in Fridesley an. Langsam fuhr sie auf der Suche nach einem Parkplatz die Agatha Street hinunter. Da nirgendwo etwas frei war, musste sie den Wagen um die Ecke in der Fridesley Lane abstellen.

Vor ihrer Tür war ein Polizist postiert. Eine Absperrung aus gelben Plastikbändern sollte Neugierige davon abhalten, näher zu kommen. Im Nachbarhaus drückte sich das kleine Krötengesicht – pardon, der kleine Tyler – die Nase an der Fensterscheibe platt und beobachtete alles, was auf der Straße vor sich ging. Harley war wahrscheinlich noch in der Schule, und Kate stellte fest, dass sie sich auf den Jungen freute.

»Hier dürfen Sie nicht rein, Miss«, sagte der Polizist.

»Ich wohne hier«, gab Kate zurück, »und ich glaube, einer Ihrer Vorgesetzten möchte gern mit mir über das reden, was hier passiert ist.«

Nachdem sie den Polizisten und die gelbe Absperrung gesehen hatte und das kleine Krötengesicht, das hinter der Scheibe klebte, hatte sie keine Hoffnung mehr, dass es sich um einen natürlichen Tod handeln könnte. Es war offensichtlich, dass die Polizei von einem Verbrechen ausging.

Sie duckte sich unter der Absperrung hindurch, der Polizist trat zur Seite, und sie ging in ihr Haus.

Allerdings schien es kaum noch ihr Haus zu sein. Auf dem Teppich im Flur war neben einem dunklen, wie getrocknetes Blut wirkenden Flecke ein weißer Kreideumriss zu erkennen. Devlin hatte Recht, fuhr es ihr durch den Kopf, der Teppich würde einer gründlichen Reinigung bedürfen.

»Der Inspector wartet auf Sie«, rief der Polizist hinter ihr her.

»In Ordnung!«, sagte sie.

»Sie können im ersten Zimmer warten«, erklärte er.

»Danke.« Danke, dass ich in meinem eigenen Wohnzimmer warten darf.

Wenn ihr der Flur fremd erschienen war, kam ihr das Wohnzimmer im Gegensatz dazu sehr vertraut vor. Auf ihrem Schreibtisch lagen alte Geburtstagskarten. Jemand hatte ein fast leeres Glas Wein auf dem Bücherregal vergessen. Der Knotenring lag auf dem Wohnzimmertisch, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Eine Seite von Harleys Hausaufgabenheft war auf den Boden gesegelt. Wenn sie sich das rosa Samtsofa näher ansah, würde sie zweifellos Hunde- und Katzenhaare finden. Susannah, Kates rote Katze, lag zusammengerollt auf einem Kissen. Kate setzte sich neben sie und streichelte ihren Kopf. Susannah begann zu schnurren. Verdammt! Kate ertappte sich dabei, sich auf die Knöchel zu beißen, um nicht loszuheulen wie ein kleines Kind. Obwohl sie nicht genau wusste, ob es ihr dabei um den unbekannten Toten oder um ihr verunstaltetes Haus ging.

Sie zwang sich, zum Telefon zu gehen und einen Blick auf den Anrufbeantworter zu werfen. Keine neuen Nachrichten. Paul hatte also noch nicht zurückgerufen. Doch sie machte sich keine Sorgen: Wahrscheinlich hatte der Schreibtischtäter am Empfang Ihre Nachricht nicht weitergegeben. Sie lauschte. Im Esszimmer hielten sich Leute auf, doch bisher hatte noch niemand nach ihr gefragt. Sie kramte die Nummer hervor und wählte.

»Denton Management Training.«

»Ich möchte bitte mit Paul Taylor sprechen. Er nimmt an einem Ihrer Lehrgänge teil.«

»Einen Augenblick bitte.«

Ein paar Minuten lang dudelte Barockmusik vom Band aus dem Hörer.

»Tut mir Leid, Madam, aber wie es scheint, hält sich zurzeit niemand dieses Namens hier auf.«

»Was soll das? Diese Nummer habe ich von seinem Büro bekommen. Findet bei Ihnen kein Lehrgang darüber statt, wie man mit schwierigen Menschen umgeht?«

»Ich fürchte nein, Madam. Da muss sich jemand einen Scherz mit Ihnen geleistet haben.«

»Bestimmt nicht. Schauen Sie bitte noch einmal nach. Es ist sehr wichtig. Haben Sie den Namen richtig verstanden? Taylor. Paul.«

»Selbstverständlich, Madam. Wenn Sie bitte noch einmal kurz warten möchten?«

Das war kein Mensch, das war ein Roboter, dachte sie wütend, während sie erneut der schauderhaften Musik auf dem Warteband lauschte.

»Ich habe sämtliche Unterlagen überprüft, Madam. Zur Zeit nimmt niemand dieses Namens an unseren Kursen teil, und ein Lehrgang, wie Sie ihn beschreiben, findet ebenfalls nicht statt.«

»Danke«, sagte sie und legte auf. Ihr Magen revoltierte. Warum hatte Paul sie angelogen? Warum hatte er nicht angerufen? War er es vielleicht, der in ihrem Flur gestorben war?

Die Tür wurde geöffnet.

»Ich bin Detective Inspector Cartwright. Eva Cartwright.« Verblüfft stellte Kate fest, dass sie einen Mann erwartet hatte.

»Sie wollen mir also einige Fragen stellen. Setzen Sie sich doch bitte in den grünen Lehnstuhl da drüben.« Kate hatte sich entschlossen, zumindest im eigenen Haus das Heft nicht aus der Hand zu geben; sie schätzte es nicht, herumkommandiert zu werden. Susannah sprang mit einem Satz auf ihre Knie. Zerstreut streichelte Kate die Katze, während sie sich mit der Beamtin unterhielt.

»Wer ist es?«, fragte sie.

»Wie bitte?«

»Wissen Sie inzwischen, wer in meinem Flur gestorben ist?«

»Nein. Zumindest nicht sicher. Wir hoffen allerdings, dass Sie den Toten für uns identifizieren können. Zunächst brauche ich ein paar Angaben von Ihnen, danach gehen wir ins Leichenschauhaus und sehen uns den Toten an.«

»Gut, lassen Sie es hinter uns bringen.« Sie musste endlich wissen, ob es Paul war oder jemand anderes, den sie kannte.

»Bitte nennen Sie mir Ihren vollständigen Namen, Ihr Geburtsdatum und Ihren Beruf.«

Kate gab Auskunft.

»Familienstand?«

»Ledig.«

»Waren Sie nie verheiratet?«

»Nein. Was hat das mit der Angelegenheit zu tun?«

»Ich möchte Sie um etwas Geduld bitten. Es geht hier lediglich um Formalitäten. Also: Wie lange wohnen Sie hier schon?«

»Etwa fünf Jahre.«

»Und immer allein?«

»Ja.«

»Es scheint mehrere Leute zu geben, die einen Schlüssel zu Ihrer Haustür besitzen. Wieso?«

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«

»Ich fürchte, in einem solchen Fall geht mich alles etwas an.«

»Na schön!« Kate merkte selbst, dass ihre Stimme gefährlich hysterisch klang. Sie atmete mehrmals tief durch und zwang sich zur Ruhe. »Da ist zunächst Harley, der dreizehnjährige Nachbarssohn. Ich habe seinen Hund in Pflege, weil der neue Freund seiner Mutter Hunde nicht leiden kann. Abends macht er oft seine Hausaufgaben hier, weil es hier meistens ruhiger ist als drüben bei ihm. Außerdem ist immer jemand da, der ihm helfen kann.«

»Harley Venn.« Eva Cartwright nickte. »Den kennen wir schon. Wer noch?«

»Andrew Grove. Er ist ein alter Freund. Vor kurzem hat er sich von seiner Freundin getrennt und kommt gern, um ein wenig Gesellschaft zu haben. Er ist begeisterter Hobbykoch und benutzt uns als Vorkoster für seine neuesten Rezepte. Außerdem ist er einer der Ansprechpartner für Harleys Hausaufgaben.«

»Wissen Sie sonst noch etwas über ihn?«

»Er dürfte so um die vierzig sein und arbeitet in der Abteilung Theologie der Bodleian. Schon ziemlich lange, soviel ich weiß. Seinem Aussehen nach zu schließen, ist er dort aufgewachsen und zur Schule gegangen.«

»Vielen Dank. Gibt es sonst noch jemanden, der einen Schlüssel hat? Ein anderer Nachbar vielleicht?«

»Harley ist der einzige Nachbar, den ich wirklich kenne, und von ihm habe ich schon erzählt.«

»Dann sind also keine weiteren Schlüssel im Umlauf?«

»Doch. Da gibt es noch einen guten Freund. Sein Name ist Taylor.«

»Hat der Mann auch einen Vornamen?«

»Paul Taylor. Wir stehen uns sehr nah.«

»Kennen Sie seine Adresse?«

Kate zögerte einen Augenblick, dann sagte sie sie ihr. »Zur Zeit ist er nicht zu Hause. Er nimmt an einem Lehrgang teil.«

Eva Cartwright wollte nichts weiter über Paul Taylor wissen.

»Haben Ihre Freunde manchmal hier übernachtet?«

»Andrew ging meistens nach Hause in die eigene Wohnung. Er blieb nur hier, wenn er zu viel getrunken hatte. Dann schlief er im Gästezimmer.«

»Verstehe.«

Darüber, wie oft Paul bei ihr übernachtete, sagte sie nichts. Bei Polizisten wusste man nie so recht. Soweit Kate wusste, wollte er ihre Beziehung lieber nicht an die große Glocke hängen. Sein Name war so verbreitet, dass die Beamtin ihn möglicherweise nicht als Kollegen erkannte. Gott, Kate wünschte sich so sehr, er wäre jetzt bei ihr! Wo zum Teufel trieb er sich herum, und warum hatte er sie angelogen? Und warum wusste noch nicht einmal sein Büro, wo er zu finden war?

»So, ich denke, für heute reicht es. Vielleicht muss ich Ihnen bei Gelegenheit noch die eine oder andere Frage stellen, aber im Augenblick bin ich zufrieden. Sehen Sie sich in der Lage, mitzukommen und die Leiche zu identifizieren?«

»Glauben Sie, ich kann das?«

»Ich weiß es beim besten Willen nicht. Da der Tote aber hier bei Ihnen im Haus lag, liegt die Vermutung nahe, dass Sie es können.«

»Wollen Sie mich nicht fragen, was ich gestern getan habe?« Kate merkte selbst, dass sie lediglich versuchte, den Gang zum Leichenschauhaus hinauszuzögern. Sie fragte sich, was der Inspector von jemandem halten mochte, der freiwillig solche Informationen preisgab.

»Ich dachte, Sie waren unterwegs auf einer Lesereise. Zumindest hat uns Harley das erzählt.«

»Das stimmt auch. Wenn Sie möchten, gebe ich Ihnen Namen und Adresse der Buchhandlung. Und den Namen des Pubs, wo Devlin Hayle und ich im Anschluss gegessen haben.«

»Devlin Hayle? Der ›Mann, der Frauenherzen versteht‹?«

»Genau der. Soll ich Ihnen ein Autogramm besorgen?«

»Würden Sie das tun? Ich würde mich sehr darüber freuen!«

»Kein Problem.«

Sie verließen das Haus, und Kate stieg in den Fond des Polizeiautos. Es war nicht weit zum Leichenschauhaus.

»Nun?«, fragte Inspector Cartwright. »Kennen Sie ihn?«

»Oh ja«, antwortete Kate gepresst. »Ich kenne ihn.«

»Wie lautet sein Name?«

»Es ist Andrew Grove. Mein Freund Andrew.«

»Sind Sie ganz sicher?«

»Ja.«

Inspector Cartwright nickte.

»Gehen wir«, sagte sie. »Wir können uns oben in mein Büro setzen. Ich fange dann schon einmal an, die Papiere auszufüllen.«

»Einen Augenblick bitte. Ich möchte gern ein paar Minuten mit meinem Freund allein sein, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Kate blieb eine Weile neben der Lade stehen, betrachtete den glänzenden Stahl und atmete den Chemikaliengeruch ein, der sie an lange zurückliegende Chemiestunden in der Schule erinnerte. Erst nach einiger Zeit brachte sie es fertig, ihren Blick der stillen Gestalt zuzuwenden, die reglos in ihrem Metallbehältnis lag. Wahrscheinlich hatte man Andrew gewaschen. Sein Kopf lag allerdings in einem unnatürlichen Winkel – es war, als ob … nein, darüber wollte sie jetzt lieber nicht nachdenken. Sie wollte ihn so in Erinnerung behalten, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte. Andrew war tot. Die bleiche Gestalt vor ihr war nur noch eine leere Hülle. Wie oft hatte sie diesen Satz gehört und gelesen, ohne wirklich zu verstehen, was er bedeutete!

»Auf Wiedersehen, Andrew«, sagte sie leise.


Kapitel Siebzehn

»Würden Sie Miss Ivory bitte eine Tasse Tee bringen, Dave?«, bat Inspector Cartwright.

Miss Ivory selbst hätte einen doppelten Cognac und ein Paket Taschentücher vorgezogen und wäre am liebsten ein paar Stunden allein geblieben. Stattdessen saß sie in Inspector Cartwrights unbequemem Besuchersessel in Inspector Cartwrights vollgestopftem Büro und gab sich tapferer, als ihr zumute war.

»Wie ist er gestorben?«, fragte sie.

»Noch liegen nicht alle Untersuchungen vor, aber es sieht aus, als hätte man ihm mit einem schweren Gegenstand den Schädel eingeschlagen – einem großen Schraubenschlüssel, einem Wagenheber oder etwas Ähnlichem.«

»Verstehe.«

»Wahrscheinlich war er sofort tot. Er hat sicher nicht gelitten.«

Kate vermutete, dass man das immer behauptete, ganz gleich, ob es der Wahrheit entsprach oder nicht.

»Können Sie uns vielleicht noch etwas über Mr Grove erzählen?«

»Außer dem, was ich bereits gesagt habe? Nicht sehr viel, fürchte ich.« Wie sollte man ein Leben in wenigen Worten zusammenfassen? Er konnte ziemlich wichtigtuerisch sein, war ein Genussmensch und fühlte sich bei ihr wie zu Hause. Aber was bedeuteten diese Einzelheiten jemandem, der ihn nie gekannt hatte?

»Wissen Sie, ob er nahe Verwandte hatte?«

Kate zermarterte sich das Hirn. Hatte er nicht ab und zu seine alte Mutter erwähnt, die irgendwo in einem Pflegeheim lebte? Sie teilte es Inspector Cartwright mit.

»Wir überprüfen das. Wenn es stimmt, finden wir ihre Adresse sicher bei seinen Unterlagen.«

»Ich glaube, sie ist geistig nicht mehr ganz fit. Wenn ich mich recht entsinne, ließ ihr Erinnerungsvermögen sie im Stich. Oft hat sie Andrew nicht erkannt, wenn er sie besuchte.«

»Wie schrecklich. Dann wird sie uns sicher keine große Hilfe bei den Recherchen sein können.«

»Eher nicht.«

»Wissen Sie, ob Mr Grove irgendwelche Feinde hatte?«

»Das glaube ich kaum. Er konnte zwar bei Bedarf seinen Studenten gegenüber ganz schön streng sein, aber er war ein ausgesprochen umgänglicher Mensch. Er ging gern zu Konzerten und in die Oper. Er liebte es, gemütlich zu Hause zu sitzen und seine CDs zu hören, und er las gern. Ich glaube, manchmal spielte er Tennis. Alles in allem glaube ich, dass sein Leben nicht aufregend genug war, um sich Feinde zu machen.«

»Welche Art von Feinden könnte sich ein Bibliothekar wohl machen?«, überlegte Eva Cartwright laut. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass man den Mann ermordet, der einem dreißig Pence Strafe aufbrummt, weil man sein Buch eine Woche zu spät abgibt.«

»Vor allem, weil das in der Bodleian nicht passieren kann«, entgegnete Kate. »Dort darf man die Bücher nämlich gar nicht erst mitnehmen. Noch nicht einmal, wenn man König Charles der Erste ist.«

Eva Cartwright sah aus, als bedürfe sie einer Erklärung zu Kates letzter Bemerkung, doch Kate ging nicht weiter darauf ein.

»Wissen Sie, ob er je verheiratet war? Hatte er Kinder?«

»Er hatte keinen Hang zu Frauen, die gute Ehefrauen abgegeben hätten. Und Kinder mochte er nicht besonders, also glaube ich kaum, dass er welche hatte.«

»Wer könnte gewusst haben, dass sich Mr Grove in Ihrem Haus aufhielt?«

»Nicht viele. Mit Sicherheit Harley. Paul ebenfalls. Ich weiß nicht, ob Andrew jemandem davon erzählt hatte – solche Themen berührt man in normalen Unterhaltungen eher selten. Aber jemand, der sein Auto kannte, könnte es vor meinem Haus gesehen und gewusst haben, dass er dort war.«

»Sein Auto stand nicht vor Ihrem Haus.«

»Tatsächlich? Nun, vielleicht wollte er im Gästezimmer übernachten und am nächsten Morgen zu Fuß zur Arbeit gehen.«

»Er fuhr also nicht regelmäßig mit dem Auto?«

»Normalerweise schon. In letzter Zeit hatte er sich allerdings angewöhnt, zu Fuß zu gehen, wenn das Wetter schön war. Es sind bloß ein paar Kilometer. Wo war denn sein Auto?«

»Vor seiner Haustür. Ich wollte nur wissen, ob das seinen Gepflogenheiten entsprach.«

»Durchaus.«

»Jemand, der nicht wusste, dass Sie unterwegs waren, hätte also davon ausgehen müssen, Sie im Haus vorzufinden und nicht Andrew Grove.«

»Gut möglich.« Daran hatte Kate noch gar nicht gedacht.

»Wann wurde diese Lesereise organisiert?«

»Vergangene Woche.«

»Ist das nicht sehr kurzfristig?«

»Soweit ich weiß, ist jemand ausgefallen. Ich bin nur als Ersatz eingesprungen.« Du liebe Zeit, das klang ja mehr als kläglich!

»Nur noch eins.«

»Ja bitte?«

»Könnten Sie eine Liste mit Andrew Groves Freunden erstellen? Natürlich werden wir seine Kollegen bei der Bodleian verhören und überprüfen, ob er einem Tennisclub angehörte, aber in Bezug auf sein Privatleben können Sie uns vielleicht besser weiterhelfen.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Bitte jeder, der Ihnen einfällt. Jeder, zu dem er Kontakt hatte.«

»Auch der Name des Pubs, in dem er Darts spielte?«

»Genau solche Sachen. Danke für Ihre Mühe. Ich weiß, wie schwierig es für Sie ist.«

»Soll ich jetzt sofort damit anfangen?«

»Wenn Sie sich in der Lage fühlen, gern. Sollte Ihnen später noch ein Name einfallen, können wir ihn immer noch hinzufügen.«

»Ich möchte unbedingt meinen Teil dazu beitragen, Andrew Groves Mörder zu finden.«

»Da fällt mir noch etwas ein. Sah Ihr Haus aus, als ob ein Dieb da gewesen wäre?«

»Es sah eigentlich genau so aus, wie ich es verlassen habe. Eher ordentlicher.«

»Dieser Meinung waren wir auch. Aber es hätte schließlich auch sein können, dass ein Einbrecher davon ausging, ein leeres Haus vorzufinden, von Mr Grove überrascht wurde und ihn in Panik erschlagen hat.«

»Das hört sich zumindest sehr plausibel an. Wahrscheinlicher jedenfalls, als dass er Feinde gehabt hätte, die ihm den Tod wünschten.«

»Wenn Sie nach Hause kommen, sollten Sie noch einmal genau überprüfen, ob etwas fehlt oder ob herumgestöbert wurde. Die meisten Diebe werfen alles auf den Boden – Schubladen, Regale, den Inhalt von Schränken – und sehen nach, ob etwas Lohnenswertes dabei ist.«

»Das ist mit Sicherheit nicht geschehen. Sollte etwas fehlen, lasse ich es Sie wissen.«

»Danke. Ich lasse Sie jetzt allein. Wenn Sie Ihre Liste fertig haben, wird Dave Sie nach Hause fahren.«

»Würden Sie mir bitte sagen, wie er gestorben ist, wenn Sie Näheres wissen?«

»Natürlich!«

»Brauchen Sie mich in der kommenden Woche hier in Oxford? Mein Verleger hätte gern, dass ich die Lesereise fortführe.«

»Teilen Sie uns einfach mit, wo wir Sie im Notfall erreichen können. Allerdings glaube ich, dass Sie uns für den Augenblick alles Wichtige mitgeteilt haben.«

Kate blieb mit dem Eindruck zurück, dass sie die Einzige war, die Informationen preisgab; Inspector Cartwright schien nicht vorzuhaben, ihr irgendetwas anzuvertrauen.

Bei ihrer Ankunft in der Agatha Street brachte es Kate nicht übers Herz, ihr Haus zu betreten. Ihr Gepäck lag nach wie vor im Auto, und sie überlegte, ob sie nicht bei einem ihrer Freunde übernachten sollte.

Doch zunächst musste sie Harley sehen.

Sie klopfte bei den Venns. Das Krötengesicht war vom Fenster verschwunden. Vermutlich sah sich der Kleine sein neuestes Horror-Video an.

Jace öffnete. Er lächelte nicht. Allerdings vermutete Kate, dass er überhaupt nie lächelte. »Ist Harley da?«, fragte sie.

»Ist er. Trace«, rief er über die Schulter ins Haus, »es ist diese Ivory. Sie will unseren Harley sprechen.«

Tracey erschien mit frisch blondiertem Haar. Wahrscheinlich hatte sie schon einmal vorgesorgt, falls das Fernsehen ein Interview haben wollte.

»Ja?«

»Ich möchte bitte mit Harley sprechen, falls er da ist.«

»Das halte ich für keine gute Idee. Sie haben ihn in diese Mordsache hineingezogen, und das finden wir nicht sehr nett. So etwas mögen wir nicht. Er war ganz schön durcheinander, als er aus der Schule kam. Ist doch auch logisch. Immerhin hat er eine Leiche gefunden.«

»Das tut mir aufrichtig Leid, Mrs Venn.« Sie hatten sich zwar bisher beim Vornamen genannt, aber Kate hielt es für diplomatisch, in dieser Situation ein wenig förmlicher aufzutreten.

»Und er ist ja auch nicht auf natürliche Weise gestorben. Unser Harley hat gesagt, dass man ihm den Schädel eingeschlagen hat. Und überall auf dem Teppich waren Blut und Hirnmasse. Das ist wirklich nichts für ein Kind.«

»Tut mir Leid, Mrs Venn.« Ihr war schließlich selbst nicht wohl bei der Sache, und dabei hatte sie die Leiche nicht in dem Zustand gesehen, in dem Harley sie gefunden hatte.

»Ich halte es für besser, wenn er hier bleibt und sich seine Videos ansieht«, erklärte Tracey. »Er muss sich ablenken. Ich glaube, es täte ihm nicht gut, mit Ihnen zu reden.«

In diesem Augenblick erschien Harley leise hinter Traceys Rücken und machte Kate über den Kopf seiner Mutter hinweg ein Zeichen, das Kate als Aufforderung interpretierte, ihn in fünf Minuten auf dem Spielplatz zu treffen. Sie nickte zu Traceys Worten, als ob sie mit allem einverstanden wäre.

»Schlimm genug, dass dieser Köter wieder hier ist«, sagte Harleys Mutter. »Jace kann Hunde nun einmal nicht ausstehen. Er hat nichts mit ihnen am Hut. Dagegen kann er nicht an.«

»Keine Sorge, Mrs Venn, sobald ich zurück bin, nehme ich Dave wieder zu mir. Dann brauchen Sie und Jace sich nicht mehr um ihn zu kümmern.«

»Und wer bezahlt zwischenzeitlich sein Futter? Vom Haushaltsgeld kann ich es nicht abzweigen, und Jace gibt mir bestimmt kein Geld für einen Hund.«

»Das braucht er auch nicht. In meiner Küche habe ich einen großen Vorrat Hundefutter für Dave, Mrs Venn. Ich werde mich darum kümmern, dass es zu Ihnen hinübergebracht wird.«

Tracey schien ihr Pulver verschossen zu haben, und Harley war verschwunden. »Nun, dann möchte ich mich für heute verabschieden, Mrs Venn«, sagte Kate. »Ich nehme an, wir sehen uns schon bald wieder.«

»Na gut. Aber passen Sie bloß auf«, erwiderte Tracey. Auf wen oder was Kate aufpassen sollte, sagte sie allerdings nicht.

Harley saß auf einer Schaukel auf dem Spielplatz an der Fridesley Lane.

»Wie bist du aus dem Haus gekommen?«, fragte Kate und setzte sich ebenfalls auf eine Schaukel.

»Ich hab einfach gesagt, dass Dave scheißen müsste«, erwiderte Harley. »Es stimmte sogar.«

»Wo ist er denn?«

»Da drüben im Gebüsch. Wenn ich ihn rufe, kommt er.«

Beinahe hätte Kate gefragt, ob Harley seine Hausaufgaben schon gemacht hätte, doch verglichen mit dem, was vorgefallen war, erschien ihr die Frage jetzt unwichtig. Vielleicht würden bald wieder Zeiten einkehren, in denen profane Dinge wie Hausaufgaben wieder eine Rolle spielten, aber im Moment hatte Andrews Tod Vorrang.

Wie im Februar üblich, dämmerte es bereits recht früh. Mit schwindendem Licht fielen die Temperaturen spürbar. Trotzdem blieben Kate und Harley auf ihren Schaukeln sitzen und starrten wortlos ins winterlich grünbraune Gras.

»Wie geht es dir?«, brach Kate schließlich das Schweigen.

»Ganz gut.«

Wieder schaukelten sie eine Weile stumm vorwärts und rückwärts, vorwärts und rückwärts.

»Möchtest du darüber reden?«

»Wenn du willst.«

»Mich interessiert eigentlich eher das, was du möchtest, Harley.«

»Mir hat es den Magen umgedreht, als ich ihn gefunden habe.«

»Das wäre mir sicher auch so gegangen.«

»Weißt du jetzt, wer es war?«

Erst jetzt wurde Kate klar, dass man Harley nicht informiert hatte. »Andrew«, antwortete sie.

»Ich hatte mir so etwas gedacht. Ich mochte nicht zu nah rangehen, aber als ich später drüber nachgedacht habe, kam es mir so vor.«

»Könntest du mir ein bisschen was erzählen? Ich möchte gern so viel wie möglich erfahren, auch, wenn es vielleicht unangenehm ist.«

»Na ja, ich bin wie üblich vorn reingekommen«, begann Harley.

»Hast du den Schlüssel benutzt? War die Tür abgeschlossen?«

»War sie. Und dann habe ich ihn gleich gesehen. Er lag ganz verdreht auf dem Teppich.«

»Mit dem Gesicht nach oben oder nach unten?«

»Es sah aus, als würde er Richtung Wohnzimmer schauen. Und überall war Blut und so’n Zeug.«

Kate fragte nicht, was er mit »so’n Zeug«, meinte. Harleys Gesicht erschien in der Dunkelheit sehr weiß.

»Hat die Polizei dich gefragt, ob du weiß, wer es ist?«

»Ja. Ich habe gesagt, dass ich es nicht weiß.«

»Und du hast nichts gehört? Am Abend nicht, und auch nicht in der Nacht?«

»Nee. Nix.«

»Hat Dave vielleicht gebellt?«

»Nee. Aber der würde doch sowieso niemanden anbellen.«

»Stimmt. Er wedelt höchstens mit dem Schwanz und kriecht zu Kreuze.«

»Dämlicher Köter«, sagte Harley liebevoll.

»Ach, übrigens, du kannst das Hundefutter aus dem Küchenschrank nehmen, sobald die Polizei dich reinlässt. Deine Mutter macht sich nämlich Sorgen, wie sie Dave ernähren soll, so lange er drüben bei euch ist. Hast du deinen Schlüssel noch?«

»Hab ich.«

»Vielleicht sollten wir jetzt lieber heimgehen.«

»Gut. Ach, Kate?«

»Ja?«

»Ist Paul schon zurück?«

»Ich wünschte, er wäre es. Ich habe zwar versucht, ihn zu erreichen, hatte aber kein Glück. Und wer weiß, ob man ihm ausrichtet, dass er mich unbedingt anrufen soll. Eigentlich sollte er morgen heimkommen, allerdings vermute ich, dass er nicht mit uns über den Fall sprechen darf. Warum? Brauchst du Hilfe bei den Mathe-Aufgaben?«

»Nee, das ist es nicht. Ich wollte nur …«

In diesem Moment schrillte ein Ruf von der Agatha Street herüber. »Harley!«

»Meine Mutter«, stellte Harley fest.

»Harley, du Scheißkerl, pack deinen Arsch endlich hierher!«

»Ich glaube, sie möchte, dass du nach Hause kommst«, sagte Kate.

»Hört sich ganz danach an«, bestätigte Harley.

Er pfiff nach Dave, der wie von Zauberhand unmittelbar neben ihm erschien, und trollte sich Richtung Heimat.

»Bis denne!«, rief er Kate aus der Dunkelheit zu.

»Bis denne!«, antwortete Kate.


Kapitel Achtzehn

Der erste Mensch, der Kate einfiel, als sie sich den Kopf über eine vorübergehende Unterkunft zerbrach, war ihre Freundin Camilla. Camilla wohnte um die Ecke in der Fridesley Lane und ging manchmal mit Kate joggen, wenn ihnen beiden der Sinn nach körperlicher Ertüchtigung stand. Camilla machte ziemlich viel Aufhebens um ihre Figur und ihr Gewicht, die aber durchaus im normalen Bereich lagen.

Kate klopfte an der Tür des Häuschens. Keine Antwort. War es möglich, dass Camilla sich trotz des laufenden Schuljahres nicht in Fridesley aufhielt? Schließlich war sie Direktorin einer elitären Mädchenschule und musste auf ihrem Posten sein, um sicherzustellen, dass ihre Schutzbefohlenen nichts anrichteten, was das Missfallen der Eltern erregen könnte. Camilla und Kate waren miteinander befreundet, seit sie zwölf waren.

Kate klopfte ein zweites Mal.

Das Licht ging an, und die Tür wurde geöffnet.

»Hallo«, sagte Camilla, »ich dachte mir schon, dass du es bist. Tut mir Leid, dass ich dich habe warten lassen, aber ich habe gerade das Altpapier aussortiert. Was ist in der Agatha Street passiert? Den ganzen Tag war überall Polizei.«

»Darf ich hereinkommen?«, fragte Kate.

»Klar«, antwortete Camilla.

»Störe ich etwa? Carey ist nicht da, oder?«

»Nein, er ist nicht da. Und du störst mich höchstens beim Schreiben von hundertdreißig Zwischenzeugnissen. Nichts Dramatisches also.«

»Ich suche noch eine Unterkunft für die Nacht.«

»Du weißt doch, dass du jederzeit in meinem Gästezimmer schlafen kannst.«

»Dann hole ich schnell meine Tasche.«

Gute alte Camilla. Sie setzte die richtigen Prioritäten im Leben – wie zum Beispiel die, Kate ein Dach über dem Kopf zu bieten, wenn diese eines brauchte. Fragen stellte sie erst später. Kate hatte ganz in der Nähe des Häuschens geparkt und holte ihre Tasche aus dem Wagen.

»Carey ist in London«, sagte Camilla. »Ich habe dir angesehen, dass du fragen wolltest, dann aber doch zu höflich dazu warst. Nein, er hat mich noch immer nicht verlassen, sondern ist für ein paar Tage zu seiner Mutter gefahren. Um ehrlich zu sein glaube ich, dass er sie anpumpen will, aber das ist ihre Sache.«

Carey war Camillas »Mann für gewisse Stunden«. Nein, eigentlich durfte sie ihn nicht so bezeichnen. Immerhin waren Camilla und Carey seit fast vier Jahren mehr oder weniger fest liiert; heutzutage hielten sogar Ehen oft weniger lang. Kate musste sich der Frage stellen, wann sie selbst die letzte, so lang anhaltende, befriedigende Beziehung gehabt hatte. Carey war jung, sah blendend aus und lebte sorglos in den Tag hinein, was manchmal zu Missverständnissen mit der soliden, respektablen Camilla führte. Er war etwa zwölf Jahre jünger als sie, aber von der Lebenseinstellung her lag eine ganze Generation zwischen ihnen. Und es war dieser Unterschied, der die Beziehung der beiden oft merkwürdig erscheinen ließ – nicht etwa das Alter.

»So, und jetzt erzähl mal: Was haben die ganzen Polypen bei dir in der Agatha Street zu suchen?«, fragte Camilla neugierig.

»Das ist dir also aufgefallen?« Der junge Carey schien tatsächlich einen Einfluss auf Camillas Ausdrucksweise zu haben.

»Sie waren kaum zu übersehen. Die gute Mrs Clack hat sich den ganzen Tag in dem Trubel gesonnt. Und natürlich kursieren im Viertel die wildesten Geschichten. Was ist dran an ihnen?«

»Na ja, du weißt doch sicher, dass ich für ein paar Tage auf Lesereise war.«

»Nein, davon hast du mir nichts erzählt.«

»Sie ist auch erst letzte Woche organisiert worden.«

»Ziemlich kurzfristig, wie?«

Kate war es satt, den Leuten erzählen zu müssen, dass sie nur zweite Wahl gewesen war – auch Camilla bildete da keine Ausnahme. Also ignorierte sie die Bemerkung der Freundin und kam gleich zu den Fakten. »Harley kam heute Morgen ins Haus, um Dave zu füttern und zu einem Spaziergang abholen. Dabei fand er Andrew im Flur. Tot.«

»Grundgütiger! Was war es? Ein Herzinfarkt? Er hatte in letzter Zeit ein bisschen zugenommen. Armer alter Andrew!«

»Er war nicht besonders alt. Erst sechsundvierzig. Und es war auch kein Herzinfarkt. Jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen – mit einem Schraubenschlüssel oder etwas Ähnlichem.«

»Wie schrecklich! Wer würde Andrew so etwas antun?«

»Das wüssten wir alle gern.«

»Und warum, um Himmels willen?«

»Auch diese Frage kann bisher niemand beantworten.«

»Ich kann es noch gar nicht fassen! Ausgerechnet der freundliche Andrew!« Camilla stand auf. »Soll ich uns einen schönen, süßen Tee machen, oder steht dir der Sinn eher nach etwas Stärkerem?«

»Unbedingt nach Stärkerem!«

»Weißwein?«

»Gute Idee.«

Camilla verschwand in der Küche, kehrte mit zwei Gläsern und einer beschlagenen Weinflasche zurück und schenkte beiden ein großzügig bemessenes Quantum ein. »Ich weiß, dass es lächerlich klingt, aber als wir uns vor einigen Wochen bei dir getroffen haben, da wirkte er so lebendig.«

»Ich kann mich auch immer noch nicht an den Gedanken gewöhnen. Seit er sich von Isabel getrennt hatte, war er häufig bei mir. Er kochte, oder er löste das Kreuzworträtsel in der Zeitung.«

»An dem Abend, als Carey und ich das letzte Mal bei dir waren, hat er auch gekocht. Und zwar sowohl köstlich als auch ziemlich anspruchsvoll!«

»Weißt du noch, wie verkniffen er dreingeblickt hat, als er dich und Carey das erste Mal miteinander gesehen hat?«

»Richtig! Carey war in Räuberzivil, und ich kam gerade aus der Elternsprechstunde und trug ein matronenhaftes, blaues Kostüm.«

»Als Carey spürte, welchen Eindruck er machte, gab er damit an, wie gut er jonglieren kann, und erklärte Andrew, dass es ganz leicht wäre, sein Geld als Straßenmusiker zu verdienen.«

»Damals trug er künstlich zerschlissene Jeans und ein Hemd, das er in der Türkei gekauft hatte.«

»Und seine tolle Sonnenbräune!«

»Ich habe versucht, Andrew zu erklären, dass Carey längst sein Examen in der Tasche hatte und ein weiterführendes Studium absolvierte und dass er durchaus kein Straßenmusiker war. Das machte aber alles nur noch schlimmer. Leider hatte ich nämlich vergessen zu erwähnen, dass Careys Vater der Rektor von Andrews eigenem College war. Er war stinksauer, als er es herausfand.«

»Armer Andrew. Man konnte ihn so leicht auf den Arm nehmen«, sagte Kate. »Wir hätten es nicht so oft tun sollen.«

»Mach dir darum keinen Kummer. Ich vermute, er hat es als Beweis unserer Zuneigung gesehen.«

»Glaubst du wirklich?«

»Ganz bestimmt. Er fühlte sich ungeheuer wohl bei dir, konnte so tun, als wäre er Harleys Vater, und durfte nach Herzenslust kochen. Apropos kochen: Hast du überhaupt schon etwas gegessen?«

»Schon längere Zeit nicht mehr.«

»Gut, dann komm mit in die Küche und trink deinen Wein dort aus. Ich sehe zu, dass ich uns aus dem, was im Kühlschrank ist, etwas zaubere. Nach den Erlebnissen des heutigen Tages brauchst du auf jeden Fall kulinarischen Trost.«

»Hast du vielleicht zufällig Schokoladenplätzchen da?«

»Die Dose steht drüben auf dem Schrank. Bedien dich. Und falls du noch mehr Trost brauchst: In der Kühltruhe ist Eis. Außerdem habe ich Sprühsahne im Haus.«

»Klingt fantastisch. Aber zuerst muss ich ein paar Leute anrufen.«

»Nimm den Wandapparat da drüben – es sei denn, es handelt sich um private Dinge.«

»Nein, das da ist okay.«

Kate rief Aisling unter der Nummer in Barnstaple an, die Devlin ihr aufgeschrieben hatte. Gott! Wie lang schien das schon her zu sein!

»Hier ist Kate. Sie hatten Recht; ich möchte nicht länger als unbedingt nötig hier in Oxford bleiben. Ich kann sowieso nichts tun. Wer es war? Ein alter Freund von mir. Man hat ihm mit irgendeinem schweren Werkzeug den Schädel eingeschlagen. Nein, ich fühle mich zu Hause nicht wohl und freue mich darauf, wieder wegzufahren. Wir treffen uns morgen in Sussex. Ja, ich habe Name und Adresse der Buchhandlung. Um vier? Einverstanden.«

Anschließend rief sie das Polizeirevier an und teilte einem Sergeant mit, dass sie Oxford am nächsten Tag verlassen würde. Sie las ihm ihren Veranstaltungsplan vor und gab ihm die entsprechenden Telefonnummern, unter denen man sie bei Bedarf erreichen konnte.

»Ich glaube nicht, dass Sie hier viel für uns tun können, Miss«, sagte der Sergeant. »Es tut Ihnen bestimmt gut, auf andere Gedanken zu kommen. Ich wünsche Ihnen viel Spaß.«

Kate wusste nicht recht, ob sie das mit dem Spaß wirklich schon auf die Reihe bekam, aber es war sicherlich besser für sie, nicht in Oxford zu bleiben. Einen Impuls folgend rief sie zum Schluss noch in Pauls Büro an.

»Ich versuche seit einiger Zeit vergebens, Paul Taylor zu erreichen. Wissen Sie, wo er sich aufhält?«

»Tut mir Leid, Madam, aber das entzieht sich meiner Kenntnis.«

Kate hätte schwören können, dass es der gleiche Mann war, mit dem sie schon früher gesprochen hatte. »Sie haben mir vorhin eine Telefonnummer gegeben«, sagte sie. »Als ich dort allerdings anrief, sagte man mir, man hätte noch nie von einem Paul Taylor gehört. Glauben Sie, Sie könnten mir vielleicht doch noch eine Nummer besorgen, unter der ich Mr Taylor erreichen kann?«

»Tut mir Leid, Madam«, wiederholte er, »ich kann ihn im Augenblick selbst nicht erreichen. Aber falls es Sie tröstet: Morgen sollte er wieder im Büro sein.« Hinter seinem höflichen Gehabe schien er sich köstlich darüber zu amüsieren, mit welcher Ausdauer die ihm unbekannte Anruferin hinter Paul Taylor her war.

»Auf Wiederhören!« Kate musste sich sehr zusammennehmen, um den Hörer nicht auf die Gabel zu schmettern.

»So«, sagte sie zu Camilla, »jetzt brauche ich wirklich kulinarischen Trost. Hast du vielleicht Donuts?«

Camilla hatte Pizza und Salat gemacht und ließ Kate zum Nachtisch so viel Eiskrem verputzen, wie sie mochte. Immer wieder schenkte sie Wein nach. Sie sagte sich, dass Kate richtig entspannen sollte und anschließend ausreichend Schlaf brauchte.

Irgendwann brachte Camilla das Thema Andrew erneut zur Sprache. »Glaubst du, es war ein Dieb?«

»Das hat mich die Polizei auch gefragt. Ich habe nachgesehen, aber alle wichtigen Dinge wie Videorekorder oder Computer sind noch da. Soweit ich feststellen konnte, ist nichts verschwunden, aber mit Harley, Paul und Andrew, die dauernd bei mir aus- und eingingen, ist es natürlich möglich, dass irgendetwas nicht an seinem Platz war. Irgendetwas hat mich auch irritiert. Ich denke die ganze Zeit schon darüber nach, aber bisher weiß ich nicht, was es ist.«

Es wird dir sicher wieder einfallen, wenn du eine Nacht darüber geschlafen hast«, sagte Camilla und brühte für Kate und sich selbst Kamillentee auf. »Weißt du schon, wann es passiert ist?«

»Ich glaube, irgendwann gestern Abend. Die Polizei ist nicht sehr mitteilsam, aber ich weiß, dass Andrew nach Hause gehen wollte. Er blieb nie über Nacht, wenn er kein sauberes Hemd zum Wechseln und frische Unterwäsche dabei hatte. Ich habe aber im Gästezimmer nichts dergleichen gefunden.«

»Verdächtigt man dich?«

»Ich glaube kaum. Ich habe ihnen gesagt, wo ich war und mit wem. Sie können alles problemlos überprüfen.«

»Wie sieht es mit der Beisetzung aus?«

»Danach habe ich noch gar nicht gefragt. Hätte ich vielleicht tun sollen! Soviel ich weiß, hatte er keine nahen Verwandten; ich denke also, dass seine Freunde sich darum kümmern sollten. Aber wer weiß, wann es so weit ist. Ich nehme an, die Polizei gibt uns Bescheid.«

»Es wird dir gar nichts anderes übrig bleiben, als es der Polizei zu überlassen. Mehr kannst du nicht tun.«

»Stimmt. Ist vielleicht noch mehr von diesem Schokoladeneis da?«

»Aber sicher. Und dann habe ich auch noch welches mit Kirschstückchen drin.«

»Genau das brauche ich jetzt. Was trinken wir eigentlich da für ein Zeug?«

»Kamillentee. Damit wir besser schlafen.«

»Schmeckt schauderhaft.«

»Trink ihn trotzdem. Er tut dir gut.«

Manchmal klang Camilla wirklich wie eine Oberlehrerin.

Am folgenden Morgen fühlte sich Kate erheblich besser. Unmittelbar nach dem Aufwachen war sie sogar kurze Zeit richtig glücklich. Doch dann fiel ihr ein, was geschehen war, und eine finstere Wolke verdusterte wieder ihre Laune. Der Tag war kalt und klar. Auf dem Spielplatz glitzerte Raureif, und die Hecken sahen wie verzaubert aus. Es war ein Morgen, an dem das Leben so richtig Spaß machte. Kate stand am Fenster und dachte an ihren Freund, der diese wunderbare Stimmung nicht mehr sehen konnte.

Erst mit der Identifikation seines Leichnams war sein Tod zur Realität geworden. Das Gefühl, er könne jeden Moment zur Tür hereinkommen und ihr eine Delikatesse zu kosten geben, die er eben in der Küche zubereitet hatte, existierte nicht mehr. Das Gesicht, das sie im Leichenschauhaus gesehen hatte, war sorgfältig präpariert worden, doch es hatte wie eine Maske ausgesehen – nicht wie der wahre Andrew. Alles, was ihn zu Andrew gemacht hatte, war längst verschwunden.

Kate ging nach unten in die Küche. Camilla war längst in der Schule. Sie hatte ihr einen Zettel hingelegt, auf dem sie sich verabschiedete. Nachdem Kate etwas gegessen und ausreichend Kaffee getrunken hatte, zog sie ihr Bett ab und warf die Bezüge in die Waschmaschine. Camilla hatte genügend Arbeit in der Schule und war auch sonst nicht gerade erpicht auf Haushaltsarbeiten. Kate spülte ihr Frühstücksgeschirr und packte Nachthemd und Zahnbürste zusammen. Dann sah sie sich auf der Karte die Strecke nach Sussex an.

An die Arbeit!, dachte sie, während sie sich im Auto anschnallte. Sie freute sich tatsächlich darauf, Oxford hinter sich zu lassen, ganz gleich, was sie da draußen erwartete.

Da sie fast hundert Meilen vor sich und den Wagen für sich allein hatte, blieb ihr viel Zeit zum Nachdenken. Sie hatte es nicht eilig. Wenn sie wollte, konnte sie jederzeit einen Parkplatz oder eine Raststätte anfahren.

Das Gespräch mit Inspector Cartwright hatte zwar geschmerzt, war aber sinnvoll gewesen, denn es hatte Ordnung in ihre eigenen Gedanken gebracht. Im Geiste machte Kate eine Liste der Punkte, die ihr wichtig erschienen.

Hatte der Täter es tatsächlich auf Andrew oder auf jemand anderen abgesehen? Und wenn nicht Andrew gemeint war, wer dann?

War Andrew erschlagen worden, weil er den Täter bei irgendetwas unterbrochen hatte? Wenn ja, wen und bei welcher Tätigkeit?

Die unangenehme Antwort auf Frage Nummer drei lautete wohl, dass sie selbst, Kate Ivory, eigentlich das Opfer hätte sein sollen und dass Andrew nur versehentlich getötet wurde. Oder weil er im Weg war. Oder auch einfach nur, weil er gerade da war. Dennoch hätte eigentlich sie selbst dort auf dem Boden liegen sollen. Wen sonst hätte der Mörder in ihrem Haus antreffen wollen?

Sie wälzte den Gedanken eine Zeit lang im Kopf herum, dann schob sie ihn beiseite. Die Vorstellung, dass jemand sie hatte töten wollen, war ziemlich schwierig zu handhaben. Zumal dieser Jemand offenbar so wild darauf war, dass er den Weg nach Fridesley in Kauf genommen hatte und mit einem schweren Gegenstand aus Metall drauflos geschlagen hatte. Leider hatte er den Falschen getroffen, und so hatte ein guter Freund daran glauben müssen. Kate wurde übel.

Für einige Meilen erfreute sie sich am Anblick matschiger, brauner Felder und achtete darauf, dass sie dem richtigen Weg folgte. Es lenkte zumindest von Gedanken an Leichen ab.

Fünfzig Meilen weiter kam ihr ein neuer Gedanke. Bis Sussex war es nicht mehr weit. Dort würde sie die anderen treffen – natürlich auch Devlin. Irgendwie wurde Kate das Gefühl nicht los, dass Devlin etwas mit Andrews Tod zu tun hatte. Soweit sie wusste, hatten die beiden einander nie gesehen und es gab kaum Gemeinsamkeiten. Was also konnte Devlin damit zu tun haben?

Wer oder was war Devlin? Ein Mann, der sich überall Feinde machte, der Leute vor den Kopf stieß, ohne es überhaupt zu bemerken. Seine Intensität war das Irritierendste an ihm. Das, und seine Arroganz. Ganz zu schweigen von seiner Eitelkeit. Und der Art, wie er einem auf die Beine starrte. Kate hätte durchaus verstanden, wenn jemand ihm eins über den Schädel gegeben hätte. Oft genug hatte sie selbst nicht übel Lust verspürt, so etwas zu tun, und dabei war sie doch wirklich verträglich und freundlich.

Noch einmal ging sie die Leute durch, von denen er erzählt hatte: die beiden Schläger aus Mittelamerika – oder aus den Golfstaaten, je nachdem, welcher Story man Glauben schenkte. Dann Edmund. (Konnte ein Mörder Edmund heißen? Kate glaubte es nicht.) Der Ehemann von Melanie. Rodge. Jemand namens Joe, wer auch immer das sein mochte. Außerdem die vielen anderen, die vermutlich über das ganze Land verteilt waren und ein Hühnchen mit Devlin Hayle zu rupfen hatten. Wer aber würde Andrew mit Devlin verwechseln? Natürlich waren sie beide männlichen Geschlechts, aber Kate kannte niemanden, der so vor Testosteron strotzte wie Devlin. Devlin war größer, muskulöser und dunkler als Andrew. Selbst bei schlechter Beleuchtung waren sie leicht zu unterscheiden. Und warum hätte der Mörder erwarten sollen, Devlin in Kates Haus vorzufinden? Es machte keinen Sinn. Der Anschlag konnte nicht Devlin gegolten haben.

Doch da war dieser Vorfall mit dem Brand in seinem Zimmer. (Dem Zimmer, das eigentlich ihres hätte sein sollen. Der Vorwand, den Devlin für den Tausch ins Feld geführt hatte, war mehr als fadenscheinig gewesen.) Hatte sie wirklich gehört, wie die Eingangstür geschlossen wurde? Und was war mit dem Angriff auf Devlin auf dem Parkplatz – falls es überhaupt ein Angriff und kein Sturz im trunkenen Zustand gewesen war? Vielleicht waren wirklich nur die prügelwütigen Cottam-Jungs schuld gewesen, wie Kim angedeutet hatte, und Devlins Knockout hatte weder mit Kate und Andrew noch mit Devlin selbst zu tun. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass es zwei potentiell tödliche Attacken auf Devlin gegeben hatte, gefolgt von der erfolgreichen auf Andrew. Zu viel für einen bloßen Zufall, trotzdem machte nichts davon Sinn.

Kate war nicht in der Lage, allein Ordnung in die Sache zu bringen. Die Gedanken schlugen in ihrem Kopf Purzelbäume, führten jedoch zu keinerlei Ergebnis. Am liebsten hätte sie mit Paul darüber gesprochen. Im Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass er bei ihr wäre. Heute war er wieder in Oxford. Kurzfristig dachte sie daran, ihn anzurufen und ihn zu bitten, sich in Sussex mit ihr zu treffen. Allerdings hegte sie ihre Zweifel, ob seine hohen Prinzipien ihm gestatteten, den Fall mit ihr durchzusprechen – ganz zu schweigen davon, dass auch Inspector Cartwright dabei ein Wörtchen mitzureden hatte.

Damit blieb nur Devlin. Zwar war er ein recht armseliger Ersatz für Paul, doch vielleicht lag der Schlüssel zu dem ganzen Geheimnis tatsächlich bei ihm. Kate musste versuchen, ihn so lange nüchtern zu halten, dass sie die Antwort aus ihm herauskitzeln konnte. Devlin, Paul, Andrew und sie selbst – sie waren vier Bestandteile eines Knotens. Wenn man am richtigen Ende zog, was würde dabei herauskommen?

Auf der A 284 bog sie Richtung Süden ab. Sie hatte ihr Ziel fast erreicht. Nun musste sie sich darauf konzentrieren, die Buchhandlung zu finden. Auf einem Parkplatz hielt sie an und warf einen Blick auf die Wegbeschreibung, die Aisling ihr gegeben hatte. Dann fuhr sie langsam in das Städtchen.


Kapitel Neunzehn

Aisling freute sich, Kate zu sehen. Sie freute sich so sehr, dass Kate misstrauisch wurde. Wieso war sie plötzlich so beliebt? Ihre erste Reaktion war die Frage, ob Devlin wieder etwas angestellt hatte.

»Kommen Sie, ich stelle Ihnen die Eigentümerin der Buchhandlung vor«, gurrte Aisling. »Dolly, das ist Kate Ivory, eine unserer beliebtesten Autorinnen.«

Das höre ich zum ersten Mal, dachte Kate. Dolly war klein und rundlich. Ihr dunkles Haar zeigte die ersten grauen Strähnen. Irgendwie schien sie ebenfalls erleichtert zu sein, Kate zu sehen, und schüttelte ihr voller Wärme die Hand.

»Mehrere Kunden haben sich bereits nach Ihnen erkundigt«, sagte Dolly. »Die Leute wollten sichergehen, dass Sie auch tatsächlich kommen.«

»Ich habe wieder einen ganzen Packen Briefe für Sie dabei«, erklärte Aisling. »Im Augenblick sind Sie die Autorin mit der meisten Fanpost.«

»Ich habe von Ihrem kleinen Problem gehört, Liebes«, sagte Dolly mit betroffener Stimme und sah plötzlich ganz feierlich aus.

Am liebsten hätte Kate geantwortet, dass die Leiche gar nicht so klein gewesen war – etwa einsachtundsiebzig –, aber dann erschien es ihr doch zu schnoddrig.

»Darf ich Ihnen vielleicht eine Tasse Tee bringen?«, erkundigte sich Dolly im gleichen Beerdigungstonfall.

»Das wäre sehr nett von Ihnen«, sagte Kate. »Und bitte ohne Zucker.« Sie befürchtete nämlich, dass Dolly in dem Glauben, ihr etwas Gutes zu tun, den Tee völlig übersüßen würde.

»Kommen Sie, setzen Sie sich«, forderte Aisling sie auf. »Erzählen Sie!«

»Lieber nicht«, wehrte Kate ab. »Ich möchte jetzt nicht darüber reden. Während der vergangenen vierundzwanzig Stunden konnte ich über fast nichts anderes sprechen und nachdenken. Ich möchte mich bitte jetzt erst einmal auf die Arbeit konzentrieren. Was gibt es Neues? Und wo ist überhaupt Devlin?«

Wenn sich Kate je gefragt hatte, wie sich eine bedeutungsschwangere Pause anhörte – nun wusste sie es!

»Wir sind uns nicht ganz sicher«, druckste Aisling herum. Interessiert stellte Kate fest, dass ihr Gesicht sehr rot wurde.

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

»Nach dem Mittagessen.«

»Das ist noch nicht allzu lange her. Weit weg kann er nicht sein.« Inzwischen war es kurz vor halb vier. »Sie haben noch ein paar Stunden Zeit, ehe Sie sich wirklich Sorgen machen müssen, ob er rechtzeitig zurückkommt.«

»Ehrlich gesagt hoffe ich eher nicht, dass er zurückkommt«, erklärte Aisling.

»Was hat er gemacht?«

»Wenn Sie Ihren Tee getrunken haben, bringe ich Sie zu Ihrer Unterkunft«, sagte Aisling steif. »Leider konnte ich kein vernünftiges B & B finden, deswegen habe ich uns in einem netten Gasthaus untergebracht, das ein paar Zimmer vermietet.«

»Gasthaus? Etwa eine Kneipe?«

»Aber eine wirklich nette Kneipe«, erwiderte Aisling.

»Mit einer Bar, die bis oben hin voller Bushmills und Brandy steht, der nur auf Devlin wartet«, gab Kate zurück.

»Ganz genau. Ich hatte ihn nicht ausreichend unter Kontrolle, und da hat er sich während der Mittagszeit einmal quer durch den Bestand getrunken.«

»Dann schläft er wahrscheinlich in seinem Zimmer seinen Rausch aus.«

»Tut er nicht. Ich habe schon nachgesehen.«

Dann schlief er vermutlich irgendwo im Straßengrabe, dachte Kate, sagte aber nichts, um Aisling nicht noch mehr aufzuregen. »Was hat er sonst noch ausgefressen?« Wenn sich sowohl Dolly als auch Aisling in einem derartigen Zustand befanden, musste mehr dahinterstecken als ein Besäufnis.

»Wussten Sie, dass es ein paar Kilometer entfernt eine Rennbahn gibt?«

»Ich glaube, ich bin daran vorbeigefahren.« Rennen. Devlin. Hatte er irgendetwas darüber gesagt, dass auch Wetten zu seinen Schwächen gehörte? Eher nicht, aber es würde ausgezeichnet in sein Charakterbild passen. Kate konnte sich sehr gut vorstellen, wie er das Haushaltsgeld für einen ganzen Monat auf ein vielversprechendes Pferd setzte und sich dann grenzenlos wunderte, wenn es als Letztes in Ziel kam.«

»Wie es aussieht, findet dort diese Woche ein Treffen der Nationalen Jagdreiter-Vereinigung statt.«

»Das sind doch die, die über Zäune und Hürden springen, nicht wahr?«

»Keine Ahnung. Auf jeden Fall war unser netter kleiner Pub vollgestopft mit diesen grässlichen Typen, die auf Pferderennen stehen – gewöhnlichen, kleinen Männern mit Tweedkappen und Feldstechern. Das letzte Mal, als ich Devlin gesehen habe, saß er mit ihnen zusammen. Er überragte sie deutlich – ich glaube, keiner von diesen Winzlingen war größer als einszwanzig –, und sie knufften ihn in die Rippen und erzählten ihm von einem Rennen um zehn vor vier, über das sie irgendetwas Tolles wussten. Sie schütteten gläserweise Guinness und Whisky auf seine Kosten in sich hinein; für sie wäre es sicher ein Ereignis, wenn er sie auf die Rennbahn begleiten würde. Ach Kate, was soll ich nur machen?«

»Glauben Sie, dass er die Leute auf Kosten von Fergusson eingeladen hat? Wird man Ihnen kündigen, wenn die Kneipe Ihnen eine vierstellige Rechnung präsentiert?«

»Um Gottes willen! So weit wird es doch hoffentlich nicht kommen!«

»An Ihrer Stelle würde ich den Wirt darauf aufmerksam machen, dass Devlin kein Recht hat, auf Sie anschreiben zu lassen.«

»Und wie kriege ich ihn rechtzeitig zu seiner Lesung in die Buchhandlung?«

»Ich schlage vor, wir fahren zur Rennbahn und suchen ihn.«

»Schwärmen da nicht Tausende von Zuschauern herum?«

»Das glaube ich kaum. Soviel ich weiß, ist es ein schäbiger kleiner Platz, der nur überlebt, weil die Buchmacher dort verdienen können. Denen ist wichtig, dass die Kunden in den Wettbüros sitzen und die Rennen auf den Bildschirmen verfolgen, und zwar möglichst ohne viel Wartezeit zwischen den einzelnen Durchgängen. Auf dem Platz dürften höchstens ein paar alte Knacker in Wachsjacken und Gummistiefeln herumlaufen – und natürlich ein Haufen Pferde zweiter Wahl.«

»Das hört sich ja schrecklich an. Warum haben wir uns bloß je darauf eingelassen, über die Kuhkäffer zu reisen?«

»Ich erinnere mich dunkel, dass es Ihre Idee war, liebste Aisling.«

»Müssen wir wirklich zu dieser Rennbahn?«

»Fällt Ihnen etwas Besseres ein?«

Aisling schwieg.

»Noch ein Schlückchen Tee?« Dolly hatte sich zu ihnen gesellt. Sie sah immer noch gequält aus.

»Nein danke. Aisling begleitet mich jetzt zu unserer Unterkunft, und dann werden wir losziehen und Devlin für Sie suchen.«

»Meinetwegen brauchen Sie ihn bestimmt nicht zu suchen«, wehrte Dolly ab. »Mir würde es nichts ausmachen, wenn ich den Kerl nie mehr im Leben wiedersehen müsste.«

»Was hat er ihr getan? Hat er sie etwa ins Hinterteil gekniffen?«, fragte Kate leise, als Dolly gegangen war, um sich einem Kunden zu widmen.

»Wahrscheinlich etwas in der Art. Oder vielleicht Schlimmeres. Er war höchstens ein paar Minuten mit ihr allein, aber seither hat sie diesen indignierten Ausdruck.«

»Vermutlich war er der Meinung, ihr einen Gefallen zu tun.« Kate kicherte.

»So etwas nennt man sexuelle Belästigung«, erwiderte Aisling ernst.

»Devlin würde das nie so sehen.«

»Haben Sie Ihren Tee ausgetrunken? Können wir gehen?«

»Fahren Sie vor, ich folge Ihnen.«

Der Pub schien wirklich sehr nett zu sein. Um diese Tageszeit war er zwar geschlossen, aber abends würden bestimmt viele Einheimische und sicher auch ein paar Besucher der Rennbahn den Gastraum bevölkern.

»Geben Sie mir zehn Minuten Zeit, mich einzurichten, dann können wir auf Devlin-Jagd gehen«, sagte Kate zu Aisling.

Das Zimmer war klein und verfügte über ein eigenes Bad. Das Fenster ging auf den Parkplatz hinaus. Kate sah sich den Platz genau an, für den Fall, dass Devlin wieder einmal unter den Händen ortsansässiger Rabauken zu Schaden kam. Doch außer ein paar Chipstüten, die der Wind vor sich her trieb, war nichts zu sehen.

Gegen vier fuhren sie in Aislings Auto los.

»Könnten Sie bitte kurz anhalten?«, bat Kate, als sie das Dorf passierten. Vor einem kleinen Supermarkt brachte Aisling den Wagen zum Stehen.

»Was haben Sie gekauft?«, fragte sie überrascht, als Kate zurückkam.

»Eine Zeitung. So können wir uns kundig machen, was hier eigentlich los ist. Wo ist die Seite mit den Pferderennen? Ah, hier haben wir sie. Framwell. Das Rennen um zehn vor vier ist wahrscheinlich gerade zu Ende. Das letzte Rennen findet um halb fünf statt.« Sie sah auf ihre Uhr, während Aisling weiterfuhr. »Wir könnten es gerade noch schaffen, Devlin bei seiner letzten Wette über die Schulter zu schauen.«

»Und wenn wir ihn nicht finden?«

»Lassen Sie uns die Probleme lieber eins nach dem anderen angehen«, beruhigte Kate sie. »Könnten Sie bitte in die Haltebucht fahren? Ich möchte einen Blick auf die Karte werfen.«

Aisling gehorchte.

»Hier ist die Rennbahn.« Kate zeigte auf die Stelle. »Und wir befinden uns auf dieser Straße hier. Wenn Devlin zurück zum Pub möchte, muss er diese Straße entlang. Wir schauen uns auf der Rennbahn kurz um. Wenn wir ihn nicht finden, fahren wir an dieser ersten Kreuzung links und halten an der nächsten an. So können wir ihn vielleicht abfangen.«

»Eine ziemlich unsichere Sache«, wandte Aisling ein.

»Haben Sie eine bessere Idee?«

»Nein.«

»Wir veranschlagen eine Stunde – allerhöchstens siebzig Minuten. Danach muss ich zurück und mich für die Lesung umziehen. Die Kunden wollen die berühmte Autorin sicher nicht in ausgewaschenen Jeans und Sweatshirt sehen.«

»Sie sehen aber sehr hübsch darin aus«, sagte Aisling.

»Danke. Trotzdem ziehe ich lieber mein kleines Schwarzes an.«

Die Rennbahn machte einen heruntergewirtschafteten Eindruck. Sie erinnerte an ein Unternehmen, das keinen Gewinn mehr abwirft und sich nicht mehr lange über Wasser halten kann. Man berechnete ihnen ein geradezu absurdes Entgelt, um den Wagen auf einer matschigen Wiese abstellen zu dürfen. Kate freute sich, dass sie im letzten Moment noch daran gedacht hatte, Gummistiefel in den Kofferraum zu packen. Aisling trug die Art Schuhe, die sich zwar wunderbar dazu eignen, Piccadilly entlangzuschlendern, die aber keinesfalls mit Matsch in Berührung kommen durften. Auf Zehenspitzen bahnten sie sich ihren Weg zu den Tribünen.

»Falls er wirklich hier ist, dürfte es nicht schwer sein, ihn zu finden«, stellte Aisling mit Blick auf die spärlichen, gelangweilten Zuschauer fest, die sich hier und da auf den Bänken lümmelten.

»Wissen Sie, was er anhat?«, fragte Kate und wünschte, sie hätte einen Feldstecher.

»Wahrscheinlich diesen scheußlichen, graubraunen Mantel«, erwiderte Aisling.

»Der dürfte hier kaum auffallen«, sagte Kate. »Aber vielleicht erkennen wir ihn an seiner Größe.«

»Pech gehabt«, meinte Aisling nach einer Weile. »Hier ist niemand, der wie Devlin aussieht.«

»Das vielleicht nicht«, entgegnete Kate langsam, »aber da drüben sind ein paar Leute, die mir durchaus bekannt vorkommen.« Sie zeigte auf ein Grüppchen in Tweed und dicken Schals, das auf den Beginn des letzten Rennens wartete.

»Wer um alles in der Welt ist das?«, fragte Aisling.

»Setzen Sie Ihr gewinnendstes Lächeln auf«, raunte Kate ihr zu. »Es sind Kunden. Leser. Begeisterte Fans von uns. Wer hätte das gedacht?«

»Kommen Sie«, sagte Aisling und setzte sich in Bewegung. »Nichts wie weg hier.«

»Sehen Sie doch! Da ist Kate Ivory!«, kreischte eine Frauenstimme, als sie näher kamen.

»Unsere bewundernswerte Autorin!«, fügte eine männliche Stimme hinzu.

»Aisling, Sie erinnern sich sicher an Joy und William Brent und Jim und Jessie Russell«, sagte Kate.

»Wie nett, Sie hier wiederzusehen.« Aisling lächelte, als ob ihr Leben davon abhinge. »Sie kennen doch Devlin Hayle, nicht wahr?«

»Aber natürlich!«, frohlockte Joy, deren rote Nase Zeugnis darüber ablegte, wie ausgiebig sie ihren Flachmann benutzt hatte.

»Haben Sie ihn zufällig gesehen?«, fragte Kate. »Heute Nachmittag vielleicht? Hier?«

»Oh ja!« Jessie strahlte. »Er war in Höchstform. Ich glaube, er hat mit ein paar Freunden gefeiert. Jedenfalls war er ausgezeichneter Laune, als wir ihn trafen.«

»Wissen Sie, wo er jetzt ist?«, erkundigte sich Aisling.

»Versuchen Sie es einmal in der Bar«, sagte Bill, der aussah, als wünschte er sich, ebenfalls dort zu sein.

»Und was machen Sie beide hier?«, wollte Jim wissen.

»Wir halten Ausschau nach Devlin. Wann immer Sie zwei Frauen sehen, die unter Druck sämtliche Bars der Gegend durchkämmen, halten sie vermutlich Ausschau nach Devlin. Und Sie?«

»Julian Brent, Bills Sohn, besucht ganz in der Nähe die Universität. Wir dachten uns, es wäre nett, einen Besuch bei Julian mit einem Abstecher auf die Rennbahn zu kombinieren.«

»Was ein Fehler war«, warf Jessie ein. »Der Platz hier ist scheußlich, und Ihr Freund Devlin hat die einzige Unterhaltung dieses Nachmittags geboten.«

»Fragen Sie lieber nicht, auf welche Weise«, flüsterte Kate Aisling zu.

»Seit Sie beide hier sind, ist der Nachmittag allerdings angenehm geworden«, erklärte Bill galant.

»Dem kann ich mich nur anschließen, liebste Kate«, stimmte Jim zu. »Sie sind die Autorin, mit der ich am allerliebsten eine Gute-Nacht-Geschichte lesen würde.«

»Ich glaube, wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte Kate.

»Ich glaube, wir sollten zunächst die Bar überprüfen«, meinte Aisling.

»Es war nett, Sie zu sehen. Und danke für Ihre Hilfe!«, rief Kate dem Grüppchen hinterher.

»Wir sehen uns wieder! Schon bald!«, rief Joy zurück.

»Hoffentlich ist er noch nüchtern genug, um aufrecht stehen zu können«, sagte Aisling auf dem Weg zur Bar. »Oder wenigstens in einem Stuhl zu sitzen, ohne gleich umzufallen.«

Doch weder in der Bar noch an einem anderen Ort fanden sie auch nur das geringste Anzeichen von Devlin. Der Platz war so klein, dass sie alles absuchen konnten, ehe das nächste Rennen begann, doch Devlin blieb verschwunden.

Aisling öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

»Nein«, schnitt Kate ihr das Wort ab, ehe es über ihre Lippen kam. »Nein! Auf keinen Fall bin ich bereit, auf der Herrentoilette nach ihm zu suchen. Noch nicht einmal für meinen Lieblingsverlag. Haben Sie sonst noch einen Vorschlag auf Lager?«

»Ich glaube, wir sollten verschwinden, ehe das Rennen vorbei ist«, sagte Aisling. »Zwar sind nicht allzu viele Leute da, aber immer noch genug, um die schmalen Sträßchen zu verstopfen, wenn alle gleichzeitig aufbrechen.«

»Gute Idee«, pflichtete Kate ihr bei. Auf dem Weg zurück zu der matschigen Wiese, wo sie den Wagen geparkt hatten, warf sie immer wieder prüfende Blicke um sich. »Kommen uns diese beiden da nicht bekannt vor?«, fragte Kate und zeigte zu den Buchmachern hinüber, die gerade die letzten Wetten entgegennahmen.

»Eigentlich nicht«, gab Aisling zurück. »Sind das ebenfalls Fans von Ihnen?«

»Meister Augenbraue«, sagte Kate nur.

»Das sehe ich nicht so.« Aisling schüttelte den Kopf.

»Na ja, vielleicht habe ich mich geirrt. Ab sofort tritt Plan B in Kraft.«

»Wie mag er nach Hause kommen?«, fragte Aisling. Sie waren an der zweiten Kreuzung auf den Seitenstreifen gefahren und warteten nun mit freier Sicht in alle Richtungen.

»Das kommt darauf an, wie es ihm ergangen ist. Wenn er gewonnen hat, leistet er sich vielleicht ein Taxi. Hat er verloren, tippe ich auf den Bus, oder er kommt zu Fuß. Vielleicht auch per Anhalter. Wenn er verwandte Seelen kennen gelernt hat, hängt er wahrscheinlich in der nächstgelegenen Bar herum. Wenn er verloren und seine Schulden nicht zurückgezahlt hat, rennt er vielleicht vor ein paar Schlägertypen um sein Leben. Möglicherweise liegt er in diesem Fall aber auch gefesselt im Kofferraum irgendeines Wagens.«

»Woher sollen wir das aber wissen?«

»Halten Sie Ausschau nach Luftlöchern«, sagte Kate.

»Das war keine gute Idee«, stellte Aisling zehn Minuten später fest.

Kate tendierte dazu, ihr zuzustimmen. Zwar herrschte viel Verkehr auf der Straße, doch es war unmöglich, einen Blick auf sämtliche Personen zu werfen, die in den Autos an ihnen vorübersausten. Einige Leute gingen auch zu Fuß, doch sie waren durch die Bank jünger und fitter als Devlin.

»Geben wir ihm noch fünf Minuten«, beschloss sie.

Inzwischen war es fast dunkel geworden, und sie hätten selbst dann Schwierigkeiten gehabt, Devlin zu erkennen, wenn er zu Fuß die Straße hinuntergekommen wäre.

Doch als sie eben aufgeben wollten und Aisling nur noch auf eine Lücke wartete, um sich in den Verkehr einzufädeln, tauchte Devlin auf.

Ein Auto fuhr an den Straßenrand und brachte den nachfolgenden Verkehr völlig durcheinander. Vom Beifahrersitz fiel eine zerzauste Gestalt auf den Seitenstreifen.

»Tschüs, alter Junge!«, rief er dem Fahrer nach, der ihm zuwinkte und unter dem wütenden Hupen der anderen Verkehrsteilnehmer davonfuhr. »Bis nächstes Jahr!«

»Ich glaube, er hat gewonnen«, stellte Kate fest.

»Hoffentlich war der Fahrer nicht so betrunken wie Devlin.«

»Aisling! Und Kate! Ihr beiden wahren Lieben meines Lebens!« Umständlich kletterte Devlin auf den Rücksitz. »Was für ein Glück, dass ich euch gefunden habe! War das nicht schlau von mir?«

»Mit Glück hatte das nichts zu tun«, erwiderte Aisling. »Eher mit Intelligenz und Hartnäckigkeit unsererseits.«

»Er ist blau«, stellte Kate fest.

»Wie eine Haubitze«, stimmte Aisling zu.

»Er riecht wie eine Brauerei an einem warmen Tag«, sagte Kate.

»Brauerei!« Entrüstet wiederholte Devlin das letzte Wort, das er verstanden hatte. »Darf ich die Damen darauf hinweisen, dass ich nur besten Single Malt Scotch Whisky zu mir genommen habe?«

»Was sollen wir jetzt mit ihm anfangen?«

»Am besten, wir bringen ihn in unsere Kneipe und sehen, wozu er überhaupt noch in der Lage ist.«

»In die Kneipe!«, jubelte Devlin. »Tolle Idee. Könnte glatt von mir sein!«

»Was glauben Sie, können wir ihn vielleicht knebeln?«

»Ich fahre, so schnell es eben geht«, sagte Aisling. »Merkwürdig – seit wir die Kreuzung verlassen haben, hängt mir jemand hinten fast auf der Stoßstange.«

Kate versuchte, über die Schulter des schwankenden Devlin vorbeizuschauen, doch sie konnte das Auto hinter ihnen nicht erkennen. Sie sah lediglich die Scheinwerfer, und dass in dem Wagen zwei Personen saßen.

»Devlin, haben Sie sich auf der Rennbahn mit Ihren Freunden aus Swindon getroffen?«

»Evan und Stith?«

»Dann kennen Sie sie also. Warum haben Sie uns das nicht früher gesagt?«

»Sie sehen diese Dinge viel zu verkniffen.«

»Welche Dinge?«

»Na, Wetten. Geld auf Hottehühs zu setzen.«

»Sie meinen sicher, Geld zu verlieren.«

»Im Moment habe ich tatsächlich ein paar Schulden bei Joe.«

»Joe?«

»Ein Freund. Er ist Buchmacher in Swindon.« Devlin begann zu singen – nicht einmal schlecht, aber viel zu laut für das allgemeine Wohlbefinden.

»Schnauze!«, schimpfte Aisling. Zu Kates Überraschung gehorchte Devlin sofort. Aisling konzentrierte sich auf das Fahren und versuchte, den Abstand zwischen ihrem BMW und dem folgenden Fahrzeug konstant zu halten.

»Wie viel schulden Sie ihm?«

»Ungefähr zwölf.«

»Pfund?« Damit war ja noch fertig zu werden, dachte Kate.

»Er meint zwölftausend Pfund«, erläuterte Aisling.

Kate verstummte und dachte nach.

»Vielleicht sind es auch fünfzehn«, fuhr Devlin fort. »Irgendwas in der Größenordnung jedenfalls.«

»Damit wir uns nicht missverstehen«, fing Kate wieder an, »Sie haben also Wettschulden in Höhe von etwa fünfzehntausend Pfund bei einem Buchmacher in Swindon. Er hat keine Lust mehr, auf sein Geld zu warten, und schickt Ihnen seine Freunde – wie heißen sie noch? Evan und Stith? – ins Haus, um das Geld zu holen.«

»Sehr gut. Prima kombiniert.«

»Und dann verschwinden Sie auf die Rennbahn. Und wer wartet da wohl? Joe, der Buchmacher, und seine beiden Schläger.«

»Joe ist nicht selbst gekommen. Er hat seinen Assistenten geschickt. Und seine Schläger.«

»Haben Sie heute gewonnen?«

»Heute war mein Glückstag.«

»Haben die drei gesehen, wie Sie Ihre Gewinne abgeholt haben?«

»Ich habe nicht darauf geachtet. Könnte aber sein. Wahrscheinlich waren sie froh, dass ich meine Hundert nicht bei ihnen eingesetzt habe.«

»Schon möglich. Aber bestimmt haben sie sich gefragt, warum Sie nicht wenigstens einen Teil Ihres Gewinns dazu benutzt haben, Ihre Schulden zu tilgen.«

»Seien Sie nicht so schrecklich langweilig!«

»Es ist auch langweilig, von Evan und Stith zusammengeschlagen zu werden.«

»Soll ich sie abhängen?«, fragte Aisling.

»Das wäre eine ausgezeichnete Idee.«

An Aisling war eine Rallye-Fahrerin verloren gegangen, dachte Kate. Mit quietschenden Reifen fegten sie um Kurven und bogen ab, ohne den Blinker zu setzen oder sonst irgendwie zu warnen. Endlich verstand sie, warum Aisling ein derart stark motorisiertes Auto fuhr. Diese Frau war ein wahrer Dämon! Sie lebte eine Machtfantasie aus! Und sie war einfach toll, fand Kate, wie sie mit Hilfe der Handbremse eine perfekte Drehung hinlegte, Evans und Stith einfach stehen ließ und mit hundertzwanzig Sachen in die entgegengesetzte Richtung davonbrauste.

Sie rasten eine lange, gerade Straße entlang, auf der kaum Verkehr herrschte. »Ich mache jetzt die Lichter aus«, verkündete Aisling. »Das dürfte sie verwirren.«

»Ich habe ziemliche Angst«, gestand Kate, als Aisling völlig blind durch die Dunkelheit sauste. Allerdings war das immer noch besser, als von zwei Schlägern angehalten zu werden.

»Ich glaube, wir haben sie abgehängt«, sagte Aisling nach einem Blick in den Rückspiegel. Sie wurde langsamer und ließ den Wagen am Straßenrand ausrollen. Schweigend saßen sie in der Dunkelheit. Schließlich kramte Aisling eine kleine Taschenlampe aus dem Handschuhfach. »Wir sollten uns kurz auf der Karte orientieren. Ich möchte die Lichter noch nicht wieder einschalten, aber mit dem Ding hier sehe ich genug. Irgendwie müssen wir zu unserer Buchhandlung zurückfinden.«

Es war bereits viertel vor sechs, als sie endlich auf den Parkplatz des Pubs einbogen. Kate blieben damit höchstens zwanzig Minuten, um zu duschen, sich umzuziehen und zur Buchhandlung zu fahren. Aber zunächst mussten sie Devlin irgendwie ins Haus verfrachten.

»Es ist ein Pub«, lockte Kate. »Voller herrlichstem Single Malt Scotch Whisky, Devlin. Er wartet nur auf Sie.«

»Warten Sie auch auf mich, Kate?«, lallte er.

»Ich amüsiere derweil unsere Kundschaft«, sagte Kate und bemühte sich, den schweren Mann durch die Seitentür zu schieben und dann die Treppe hinauf. »Bis später, Devlin.«

Wenigstens hatten sie ihn in sein Zimmer geschafft. Kate überließ es Aisling, ihn zu überzeugen, sich hinzulegen, bis er sich wieder besser fühlte. Er war durchaus nicht abgeneigt, allerdings unter der Bedingung, dass Aisling ihm dabei Gesellschaft leistete. Kate grinste und machte sich daran, sich in weniger als einer Viertelstunde von einer Vogelscheuche in eine selbstsichere, gepflegte und berühmte Autorin zu verwandeln.

»Das kleine Schwarze steht Ihnen wirklich gut«, sagte Aisling.

»Danke. Ich mag es auch an mir.«

Das Publikum saß in drei oder vier Reihen im Halbkreis und blickte sie erwartungsvoll an. Kate lächelte ihnen voller Selbstvertrauen zu. Sie war immer schon der Meinung gewesen, dass ihre Zähne zu knallrot geschminkten Lippen besonders hübsch wirkten. Nachdenklich musterte sie das Publikum. Eines Tages musste sie Aisling einmal fragen, ob Fergusson die Leute vielleicht von einer Veranstaltung zur anderen karrte und dafür bezahlte. Rent-a-Reader sozusagen. Sie war ganz sicher, einige der Gesichter zu kennen, obwohl sie noch nie in dieser Stadt gewesen war. Noch einmal flog ihr Blick über die Menge. Sie wollte ganz sicher gehen, dass Evan und Stith nicht dabei waren, doch die Leute sahen alle wunderbar nach Mittelklasse und sehr respektabel aus.

»Ich möchte Ihnen Kate Ivory vorstellen«, sagte Dolly. Dabei legte sie eine Betonung in ihre Stimme, dass sie fast wie die Queen klang. »Nicht, dass es nötig wäre.« Pause für ein kurzes, höfliches Lachen. »Sie wird Ihnen ein wenig von ihrem Leben erzählen und danach eine kurze Passage aus ihrem neuesten Roman vorlesen. Anschließend freut sie sich darauf, Ihre Fragen zu beantworten und ihr neues Buch zu signieren. Das gilt natürlich auch für alle anderen Bücher von ihr, die wir vorrätig haben und die Sie kaufen möchten.«

Ohne Devlin an ihrer Seite fühlte Kate sich in Höchstform. Sie lächelte, stellte Augenkontakt zur ersten Reihe her, war witzig und informativ. Ihre Lesung wirkte lebhaft und lebendig. Unter dem donnernden Applaus des Publikums setzte sie sich langsam auf ihren Platz und wartete freundlich lächelnd auf Fragen.

»Können Sie mir sagen, wie Sie als Frau Ihre Schriftstellerei mit Ihren häuslichen Pflichten in Einklang bringen?«, fragte eine jüngere Frau im Hintergrund.

Ehe Kate jedoch antworten konnte, gab es jedoch eine Unterbrechung.


Kapitel Zwanzig

Im Laden war plötzlich ein Geräusch zu hören, als ob durch dreißig schlecht sitzende Gebisse scharf Luft eingezogen würde. Eine Art Zischen mit der Andeutung eines Pfeifens, wie Kate leidenschaftslos feststellte.

Ohne sich umzudrehen wusste sie, dass Devlin den Raum betreten hatte. Die Tür befand sich in ihrem Rücken. Sie konnte ihn nicht sehen, doch über ihren Nacken war ein kühler Luftzug gestrichen, der die Duftnote Schottische Whisky-Brennerei in den Laden geweht hatte. Kate wurde Zeugin, wie sich auf Dollys Gesicht Entsetzen breit machte. Ob es vielleicht doch ein Kettensägenmörder war? Alles in allem erschien es Kate jedoch wahrscheinlicher, dass es sich um Devlin handelte.

Die Whisky-Brennerei holte sich einen Stuhl und ließ sich neben Kate nieder. Devlin stupste ihr schwarz bestrumpftes Knie mit seinem eigenen an und sagte: »Na, Katie? Da sind Sie aber platt, mich zu sehen, nicht wahr?«

»Zieh Leine, Hayle«, murmelte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, ohne jedoch einen bemerkenswerten Erfolg zu erzielen. Also stand sie, immer noch lächelnd, auf und verkündete: »Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich möchte Ihnen meinen Kollegen, den Autor Devlin Hayle, vorstellen. Sicher kennen Sie ihn alle als den ›Mann, der Frauenherzen versteht‹ und haben sich an seinen vollblütigen, historischen Abenteuerromanen erfreut.« Sie setzte sich und wartete, was als Nächstes geschehen würde. Neben Dolly saß Aisling. Sie starrte Kate an. Ihr Lächeln war eingefroren. Sie senkte den Kopf, und Kate hatte den Eindruck, ein leises Stöhnen aus ihrer Richtung zu hören. Doch niemand schien es wahrzunehmen. Alle Blicke hingen wie gebannt an Devlin.

Devlin stand auf. Er schwankte. Noch immer hing die Tweedjacke über seinen Schultern, die er schon auf der Pferderennbahn getragen hatte. Auf seinem Kopf saß die dazugehörige Kappe. Beides wirkte so verknittert, als habe er darin geschlafen, was vermutlich auch der Fall war. An Schlips und Hemdbrust konnte man erkennen, dass er zum Mittagessen etwas mit Tomatensauce und vermutlich ein Schokoladeneis gegessen hatte.

»Meine Damen und Herren!«, schrie Devlin. »Mitglieder der großen Lesergemeinde – das sind Sie doch, nicht wahr?« Er versprühte Speichelfontänen und zeigte mit dem Finger nacheinander auf alle, die in der ersten Reihe saßen. Die Leute duckten sich in ihre Stühle. Wahrscheinlich hätten sie sofort das Weite gesucht, vermutete Kate, wenn sie nicht auf dem Weg zur Tür an Devlin hätten vorbeigehen müssen. Dieses Risiko wollte offenbar niemand in Kauf nehmen.

»Ihr haltet euch wohl alle für ausgemachte Literaturkenner, was?«, schnauzte Devlin das Publikum mit grimmigem Gesicht an. »Ihr glaubt, ihr wisst Bescheid, wie? Sie da – die fette Dame mit dem Hut, der wie ein Nachttopf aussieht! –, Sie denken bestimmt, Sie sind was Besseres. Und der Mickerzwerg da neben Ihnen, der in hundekackebraunem Tweed, der gibt sicher gern seine unmaßgebliche Meinung über Romane zum Besten. Leute, ihr habt keine Ahnung! Fickt euch doch ins Knie!«

Bitte lieber Gott, flehte Kate innerlich, bring diesen Mann zum Schweigen! Und zwar ehe es einen Aufstand gibt und diese netten, freundlichen Leute ihn in der Luft zerreißen. Sende einen Blitz hernieder, der ihn auf der Stelle unschädlich macht. Oder lass sich in diesem geschmackvollen, blauen Teppich ein Loch auftun, das ihn mit Haut und Haaren verschluckt. Oder mich. Wie komme ich bloß hier raus?

Allmählich kam Devlin in Fahrt. Obwohl das Publikum langsam unruhig wurde und sich leise murmelnd unterhielt, übertönte seine Stimme mühelos jegliches Hintergrundgeräusch und erreichte jeden Winkel der Buchhandlung. »Ihr habt doch alle keinen Geschmack! Und keinen Sinn für Abenteuer. Ihr wollt immer nur den gleichen, seichten Brei, der euren Vorurteilen entgegenkommt. Jahr für Jahr die gleiche, langweilige Scheiße. Einen wahren Literaturgiganten würdet ihr nicht einmal erkennen, wenn er jetzt und hier in eurer Mitte aufstünde und prophetische Weisheiten von sich gäbe. Wenn Dickens, Tolstoi oder Hugo jetzt zur Tür hereinkämen, würdet ihr euch doch nur verlegen abwenden! Ha!«

Devlin fasste sich plötzlich an die Stirn. Mit einem Mal war sein bombastisches Gehabe wie weggeblasen. »Katie, ich habe schreckliche Kopfschmerzen«, sagte er und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Außerdem muss ich gleich kotzen.«

»Wissen Sie was? Wir gehen lieber schnell mal vor die Tür. Kommen Sie, Devlin. Hoch! Aisling besorgt Ihnen ein paar Aspirin, und wir bringen Sie zurück ins Bett.«

Nachdem Devlin wieder einigermaßen zahm erschien, half einer der Männer aus dem Publikum, ihn an die frische Luft zu bringen. Kate kehrte in die Buchhandlung zurück. Ob der Abend noch zu retten war? Auf dem Weg zu ihrem Platz hörte sie im Hintergrund, wie Devlin sich übergab. Kate hoffte inständig, dass er es noch bis zum Gully geschafft hatte und nicht Aislings Auto vollkotzte!

Von der Straße kam ein lautes Jammern. »Katie! Ich will dass Katie mitkommt!« Sie überhörte es. »Katie! Sie kommen! Sie haben mich gefunden! Hilfe!« Sie schaltete auf Durchzug und verhärtete ihr Herz.

Es war offensichtlich, dass die Leute nach dieser Ansprache keine Lust mehr hatten, ihr Geld unters Volk zu bringen. Kate lächelte, führte ein paar Gespräche und signierte ein paar Bücher, die einige Unentwegte trotz allem gekauft hatten. Um zu zeigen, wie dankbar sie war, holte Kate den Füller mit der Goldfeder hervor und signierte die Innentitel für Val, für Jim und für Astrid mit den besten Wünschen. Die meisten Leute jedoch wirkten verlegen und wünschten nichts sehnlicher, als verschwinden zu können, sobald Devlin sich endlich nicht mehr draußen vor der Tür aufhielt.

Dolly drängte den Kunden australischen Chardonnay und Gurkenbrötchen auf. Kate trat zu einer kleinen Gruppe, die bei den Gartenbüchern stand.

»So sieht man sich wieder!« Es war Joy Brent.

»Ach, hallo!« Kate sah sich um. Tatsächlich, sie waren alle da. William, Jessie und Jim.

»Toll, wie Sie mit Devlin fertig geworden sind«, lobte Jessie.

»Ein gelungener Fall von Krisenmanagement.« Kate grinste.

»Ehrlich gesagt hatte ich nicht erwartet, ihn nach dem nachmittäglichen Gelage auf der Rennbahn heute Abend hier zu sehen«, sagte Joy.

»Ich glaube, niemand hat das erwartet«, erwiderte Kate, unterließ jedoch die Bemerkung, dass man, hätte man es geahnt, einen muskelbepackten Aufpasser vor die Tür gestellt hätte, um ihm notfalls mit Gewalt den Eintritt zu verwehren. »Ich kann mich nur für seine Beleidigungen entschuldigen.«

»Das war doch nicht Ihr Fehler!«, wehrte Jim ab. »Genau genommen wäre ohne Sie alles noch schlimmer abgelaufen.«

Inwiefern?, fragte sich Kate. Na ja, er hätte vielleicht auf den Teppich gekotzt, nachdem er eine oder zwei der jüngeren Damen auf demselben vernascht hätte.

»Vielen Dank«, sagte sie. »Möchten Sie vielleicht noch ein Glas Wein?«

»Bitte, gern«, antworteten alle vier.

Kate hielt Dolly fest und erleichterte sie um fünf Gläser Weißwein. Wenn man schon einmal Fans um sich hatte, musste man sich schließlich auch um sie kümmern.

»Ein schrecklicher Mensch«, entrüstete sich Joy. »Als wir zusammen essen waren, hielt ich ihn noch für amüsant. Aber heute Abend ist er entschieden zu weit gegangen. Wir alle wissen, dass ihr Schriftsteller nicht die gleichen moralischen Grundsätze habt wie wir normalen Menschen, aber das war denn doch zu viel des Guten. Wie konnten Sie bloß so ruhig neben ihm sitzen. Ich habe genau gesehen, wie er mit seiner großen, haarigen Hand Ihr Knie berührt hat.«

»Vielleicht sind er und Kate ja gut befreundet«, wandte Jim ein. »Wir müssen aufpassen, was wir sagen.«

»Wir haben uns erst während dieser Lesereise kennen gelernt«, sagte Kate. »Meistens fand ich ihn nett und durchaus amüsant, aber heute Abend hat er wirklich übertrieben.« Obwohl – wenn sie darüber nachdachte, hatte der Hut der fetten Frau tatsächlich wie ein Nachttopf ausgesehen.

»Wir möchten Sie nicht davon abhalten, sich Ihren anderen Bewunderern zu widmen«, sagte Jessie.

»Wahrscheinlich sehen wir uns ohnehin bald wieder«, fügte Joy hinzu.

»Nein!« Es war herausgeplatzt, ehe sie etwas dagegen tun konnte. »Nein, wirklich! Gleich drei Zusammentreffen auf einer Lesereise!« Kate versuchte zu retten, was zu retten war.

»Sehen Sie uns einfach als Ihre Groupies an«, schlug Jessie vor.

»Oder als Ihren Fanclub, wenn Ihnen das lieber ist«, fügte Jim hinzu.

»Allerdings sollten Sie beim nächsten Mal darauf achten, dass uns dieser Hayle nicht zu nahe tritt«, sagte Bill.

»Ich werde mein Bestes tun«, nickte Kate. »Allerdings fürchte ich, dass ihm die Wünsche anderer Leute ziemlich gleich sind.«

Der Laden leerte sich allmählich. Kate sprach noch mit drei älteren Bewunderinnen und dankte ihnen, dass sie sich ihretwegen an einem kalten Februarabend vor die Haustür gewagt hatten. Lächelnd entschuldigte sie sich erneut für Devlins Benehmen.

»Wo ist er?«

»Wie bitte?«

»Dieser Hayle. Was haben Sie mit ihm gemacht? Wo versteckt er sich?«

»Ich nehme an, er befindet sich in unserer Unterkunft, liegt im Bett und schläft die Flasche Whisky und die Gläser Guinness aus, die er heute Nachmittag zu sich genommen hat.« Kate betrachtete den Fragesteller näher. Er war klein, breitschultrig und rothaarig.

»Rodge?«, erkundigte sie sich.

»Sehr richtig. Und ich bin auf der Suche nach Hayle. Wo wohnt er?«

»Ich glaube kaum, dass ich Ihnen diese Information geben sollte.«

»Wer sind Sie überhaupt? Seine neueste Flamme?« Rodges Augen sprühten vor Wut. Sie waren so rot wie sein Haar.

»Ich bin eine arme, friedfertige Schriftstellerin, die mit solchen Abenden versucht, ihre Brötchen zu verdienen, und sich dabei die halbe Zeit für Devlin entschuldigen muss.«

»Devlin! Der Mann heißt Dan.«

»Das literarische Pseudonym hat eine lange Geschichte«, dozierte Kate.

»Das ist mir sch … – völlig egal«, erklärte Rodge. »Ich glaube, da drüben ist jemand, der mir sagen kann, wo ich Hayle finden kann. Und was Sie angeht – hüten Sie sich, wenn Sie in seiner Nähe sind.«

»Könnten Sie Hayle nicht irgendwie für den Rest der Lesereise loswerden?« Es war Jim Russell.

»Ich fürchte, darauf habe ich keinen Einfluss.«

»Im Leben kommt es ohnehin immer anders, als man denkt«, sagte Jessie. »Aber mit ihm ist es noch viel weniger vorhersehbar. Ist das schlecht?«

»Irgendwie mag ich den Mistkerl«, musste Kate zugeben. »Und jetzt sollte ich mich besser um Dolly kümmern, finden Sie nicht? Sie sieht immer noch ziemlich geschockt aus.«

»Danke für das, was Sie getan haben, Kate«, sagte Dolly. »Ich weiß nicht, was ich ohne Sie gemacht hätte. Ich werde Ihnen ein eigenes Schaufenster mit all Ihren Büchern widmen und meine Angestellten anweisen, sie den Kunden wärmstens ans Herz zu legen.«

»Das ist aber lieb von Ihnen!« Kate war beeindruckt. So etwas hörte jeder Autor gern von einem Buchhändler.

»Und was diesen Hayle angeht, so möchte ich ihn nie mehr in meinem Geschäft sehen. Seine Bücher schicke ich an Fergusson zurück. Gut, dass er keines signiert hat. Jedenfalls will ich nicht, dass sie meine Bücherregale noch länger beschmutzen.«

»Wird er nicht viel nachgefragt? Ich dachte, seine Bücher wären Bestseller.«

»Das war einmal. Seine Geschichten sind ein alter Hut. Auch wenn er es nicht wahrhaben will: Dem Publikum steht alle paar Jahre der Sinn nach etwas Neuem. Die Leute haben die Nase voll von diesem Piraten-und-vergewaltigte-Jungfrauen-Mist, den er jedes Jahr neu aufbrüht.«

»Verstehe.«

Kein Wunder, dass Devlin Probleme hatte, seine Rechnungen zu bezahlen.

»Gehen wir?«, fragte Aisling, die plötzlich neben Kate aufgetaucht war.

»Haben Sie Devlin gut versorgt?«

»Im Augenblick schon. Aber er ist wie eine dieser Gestalten in einem Horrorfilm: Immer wenn man denkt, der Held hätte ihn endlich erledigt, kommt er noch einmal zurück.«

»Armer Devlin! Er dürfte morgen einen schrecklichen Kater haben. Außerdem ist Sussex voller Leute, die ihm nur das Schlechteste wünschen. Haben Sie übrigens zufällig eine Ahnung, wie Edmund aussieht?«

»Wer?«

»Egal. Jedenfalls hoffe ich für Devlin, dass er nicht auch hier ist.«

»Verschwenden Sie nicht Ihre Sympathien an den Mann. Kommen Sie, sehen wir zu, dass wir Land gewinnen.«

Es war wirklich so, dachte Kate – es hätte wesentlich mehr Sinn gemacht, wenn Devlin umgebracht worden wäre.


Kapitel Einundzwanzig

Das Ärgerliche daran, während einer Rennwoche in einem beliebten Landgasthof zu wohnen, war der Lärm, fand Kate. Und weil der Gasthof sich nun einmal nicht in einer Stadt befand und noch nicht einmal im Dorfzentrum, sondern ein wenig außerhalb, nahm der Wirt es auch mit den Öffnungszeiten nicht allzu genau. Unter normalen Umständen hätte Kate sich mit Aisling in der Bar getroffen und einen netten Abend verbracht. Doch nach allem, was in den letzten Tagen geschehen war, sehnte sie sich danach, sich ins Bett zu legen, die Augen zu schließen und möglichst bald zu schlafen. Sie hatte versucht, Paul anzurufen, doch er war immer noch nicht zu Hause.

Sie hatte sich irgendetwas im Fernsehen angeschaut und ein heißes Bad genommen. Sie hatte sogar die Zeitung gelesen, die sie wegen des Pferderennens gekauft hatte. Nun lag sie im Bett und hatte die Augen geschlossen, doch die Lachsalven und lauten Stimmen, die gegen ihre Zimmertür brandeten, waren nicht zu überhören. Wie es sich anhörte, waren die Gäste mit ihren Wetten genau so erfolgreich gewesen wie Devlin.

Von Devlin hatte sie weder etwas gesehen noch gehört. Kate hatte kurz daran gedacht, an seine Tür zu klopfen und nachzusehen, ob alles in Ordnung war, doch sie war so müde und niedergeschlagen gewesen, dass sie es bei dem Gedanken belassen hatte.

Als sie gerade in den Schlaf dämmerte, wurde sie von zugeknallten Autotüren unter ihrem Fenster unsanft aus den Träumen gerissen. Lautstarkes Stimmengewirr folgte, dann wurden wieder Türen geknallt. Sie hörte schnelle Schritte an ihrer Tür vorüberhasten und hoffte, dass es nicht Devlin war, der draußen herumwütete, weil man ihn geweckt hatte. Sie überlegte, ob sie nicht besser ihre Tür abschließen sollte, doch es gab keinen Schlüssel. Hier draußen auf den Kuhdörfern schien man recht vertrauensselig zu sein.

Wieder kamen die Schritte an ihrer Tür vorbei, um sich dieses Mal der Treppe zuzuwenden. Vielleicht war es die Wirtin, die frische Geschirrtücher brauchte. Vielleicht war es ein Dieb. Vielleicht war es auch Edmund. Oder Rodge. Vielleicht war es jemand, der mit einem schweren Metallgegenstand im Haus herumschlich und nach jemandem Ausschau hielt, dem er den Schädel einschlagen konnte.

Kate wusste, dass es lächerlich war, doch sie wusste auch, dass sie bestimmt nicht würde schlafen können, wenn sie nicht hinausging und nachsah. Man stelle sich bloß vor, jemand wäre Devlin gefolgt – Evans und Stith zum Beispiel – und hätte ein weiteres Mal in seinem Zimmer gezündelt. Es war sicher nicht allzu schwer herauszufinden, wo er untergebracht war. Ein einziger Anruf bei Fergusson würde genügen. »Könnte ich bitte mit Aisling sprechen? Es ist wirklich wichtig. Hätten Sie vielleicht eine Nummer, unter der ich sie erreichen kann?« Wahrscheinlich würden sie dem Anrufer die Nummer des Gasthauses geben. Ein Anruf in der Kneipe, und schon hatte man die Adresse. Kate knipste ihre Nachttischlampe an und schlich zur Tür, die sie einen Spalt breit öffnete. Sie lauschte. Von unten kam Lachen, doch in der unmittelbaren Umgebung war es still. Kate verließ ihr Zimmer und begann, den Flur auszukundschaften.

»Aisling?«, rief sie leise. »Devlin?«

Eine der Türen ging auf, und Aisling erschien. Sie war vollständig bekleidet.

»Was ist los?«

»Ich dachte, ich hätte etwas gehört und wollte nachsehen.«

»Devlin?«

»Ich war noch nicht bei ihm.«

»Ich komme mit. Er könnte Ihr T-Shirt als Einladung auffassen.«

Sie klopften an Devlins Tür. Nichts.

Aisling rüttelte am Türknauf. Er drehte sich.

»Devlin?«

Er antwortete noch immer nicht. Kate erkannte eine Gestalt im Bett. Es roch nach Whisky, doch man hörte nicht den leisesten Atemzug.

»Glauben Sie, dass er noch lebt?«, fragte Aisling.

Sie knipste das Licht an, und die beiden Frauen traten ans Bett.

»Rufen Sie einen Krankenwagen!«, sagte Aisling.

Devlin lag auf dem Rücken und rührte sich nicht. Um den Mund herum war er blau angelaufen, und in der Augengegend fanden sich winzige, rote Punkte, als hätte er einen Ausschlag. Sein Brustkorb bewegte sich nicht.

»Rufen Sie einen Krankenwagen«, wiederholte Aisling. »Und dann helfen Sie mir, ihn wiederzubeleben.«

Kate rannte los. Sie rief einen Krankenwagen, informierte die Wirtin und bat sie, die Sanitäter umgehend in Devlins Zimmer zu schicken. Dann lief sie zurück, um Aisling zu helfen.

»Es hat geklappt«, empfing Aisling sie mit erleichterter Stimme. »Er atmet wieder. Helfen Sie mir, ihn in die stabile Seitenlage zu rollen.«

Sie wuchteten ihn auf die Seite und legten Arme und Beine in die vorgeschriebene Position.

»Woran lag es?«, fragte Kate. »Nur daran, dass er zu viel getrunken hat?«

»Könnte durchaus sein.«

Beide schwiegen einen Augenblick. Kate erinnerte sich an die Schritte, die sie im Flur gehört hatte.«

»Wo ist sein zweites Kissen?«, fragte Aisling plötzlich.

Auch auf ihrem eigenen Bett gab es zwei Kissen, erinnerte sich Kate. Sie bückte sich und sah unter dem Bett nach.

»Es ist hier. Auf dem Boden«, verkündete sie. »Warum?«

»Ich habe früher als Lektorin für Krimis gearbeitet«, antwortete Aisling. »Ich habe Hunderte dieser Bücher gelesen – gute und schlechte. Aber ein oder zwei Dinge habe ich dabei gelernt. Unter anderem dass Menschen, die erstickt werden, indem man ihnen zum Beispiel ein Kissen auf das Gesicht presst, solche roten Punkte um die Augen haben, weil kleine Blutgefäße geplatzt sind.«

»Und jetzt glauben Sie, dass Devlin erstickt werden sollte?«

»Es ist zumindest eine Möglichkeit.«

»Vielleicht schläft er nicht gern mit zwei Kissen und hat eines aus dem Bett geworfen.«

»Dann hätte es neben dem Bett gelegen, aber nicht darunter. Es unter das Bett zu werfen, hätte einer gewissen Anstrengung bedurft, zu der Devlin sicher nicht mehr in der Lage war. Immerhin weiß ich, wie es ihm ging – ich habe ihn auf sein Zimmer gebracht.«

»Sollten wir jemanden informieren?«

»Warten wir ab, was die Sanitäter sagen.«

Kurze Zeit später kam der Krankenwagen. Die Sanitäter lobten Aisling für ihren erfolgreichen Einsatz und legten Devlin auf eine Trage.

»Wissen Sie irgendetwas über seinen Gesundheitszustand?«, fragte einer von ihnen.

»Er war sternhagelvoll«, berichtete Aisling. »Aber sonst glaube ich, dass der Mann stark ist wie ein Stier.«

»Müsste es nicht eigentlich Ochse heißen?«, warf Kate ein.

»In Devlins Fall nicht.«

»Sollten wir vielleicht Jacko benachrichtigen?«

»Glauben Sie, dass sie mit Blumen und Schokolade an sein Krankenbett eilt?«

»Eher nicht.«

»Lieber besuchen wir beide ihn gleich morgen früh. Sicher freut er sich darüber mindestens ebenso sehr wie über Jacko.«

Erfreut registrierte Kate, dass der Lärm aus der Gaststube nachgelassen hatte. Auf dem Parkplatz standen nur noch wenige Autos. Sie legte sich ins Bett, schloss die Augen und weigerte sich verbissen, über die Möglichkeiten nachzudenken, die aus dem letzten Angriff resultierten. Innerhalb von zwanzig Minuten war sie fest eingeschlafen.

Am nächsten Morgen beim Frühstück öffnete Kate die beiden Briefe, die Aisling ihr am Tag zuvor in die Hand gedrückt und die sie völlig vergessen hatte. Aisling war noch nicht herunter gekommen, und Kate befand sich allein im kleinen Frühstückraum des Gasthauses. Sie genoss die Ruhe. Noch stand ihr der Sinn nicht nach höflicher Konversation.

Sie öffnete den ersten Umschlag. Merkwürdig – irgendwie schienen diese Briefe alle in der gleichen Handschrift abgefasst zu sein.

Liebe Miss Ivory,

ich habe Ihr Buch Silberlied und grüne Weiden gelesen. In diesem Buch beziehen Sie sich auf die schöne Helena, deren Schönheit Sie mit der Ihrer Heldin vergleichen. Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass Ihnen in dieser Passage ein Fehler unterlaufen ist. Helena war die Tochter von Leda und Jupiter und mit Menelaos, dem König von Sparta verheiratet …

Kate überflog den Brief bis zum Ende. Im Prinzip war es immer das Gleiche. Die Frau mochte ihre Bücher nicht einmal. Sie öffnete den anderen Brief.

Liebe Kate Ivory,

ich warte immer noch auf ein Zeichen von Ihnen. Ich habe alles getan, was Sie von mir verlangt haben; trotzdem lassen Sie mich warten. Was soll ich noch tun?

Sie sind auch nicht auf das Geschenk eingegangen, dass ich Ihnen geschickt habe.

Ihr treuer Verehrer

J. Barnes

Noch so ein Spinner, dachte Kate. Keine Ahnung, was dieser J. Barnes von mir will. Sie legte den Brief beiseite und machte sich noch einen Toast mit Marmelade. So etwas brauche ich jetzt beim besten Willen nicht!

»Guten Morgen!« Aisling betrat den Frühstücksraum. Sie trug Limonengelb und Königsblau, und zwar größtenteils gestreift.

»Guten Morgen. Soll ich Ihnen eine Tasse Kaffe einschenken?«

»Danke. Haben Sie schon im Krankenhaus angerufen?«

»Ich wollte auf Sie warten.«

»Dann also nach dem Frühstück.«

Aisling nahm sich einen Toast und bestrich ihn mit Butter. »Waren die Briefe nett?«

»Eher nicht. Einer ließ sich über Fehler aus, die ich in meinen Büchern gemacht habe, den anderen habe ich erst gar nicht verstanden.«

»Zeigen Sie mal!«

Kate reichte ihr den Brief von J. Barnes. Aisling las ihn aufmerksam durch.

»Haben Sie früher schon einmal von diesem J. Barnes gehört?«

»Schon möglich. Sie wissen ja selbst, dass ich in letzter Zeit viel Post bekomme – ich kann mir einfach nicht alle Namen merken.«

»Haben Sie denn ein Geschenk bekommen?«

»Ja. Es kam ohne Absender und ohne Kärtchen oder Brief. Ich habe keine Ahnung, wer es mir geschickt hat.«

»Und was war es?«

»Ein goldener Ring. Einer von diesen Knotenringen, die man auseinander nehmen kann.«

»Und wo ist dieser Ring?«

»Zu Hause in Fridesley.«

»Könnten Sie sich vorstellen, dass dieser Barnes den Ring meint?«

»Ziemlich wahrscheinlich.«

»Und der ist aus Gold?«

»Ja.«

»Aus echtem Gold?«

»Ja. Paul sprach von neun Karat.«

»Nicht achtzehn? Schade. Trotzdem ist es ungewöhnlich, so etwas anonym zu schicken, und noch ungewöhnlicher, dass ein Fan es einer Autorin schickt.«

»Popstars bekommen jeden Tag solche Geschenke.«

»Schon möglich. Aber Sie sind kein Popstar.«

»Ich weiß nicht – ich finde, im Moment tun sich an jeder Ecke geheimnisvolle Dinge auf.«

Nach dem Frühstück rief Aisling im Krankenhaus an und fragte nach Devlins Befinden. Offenbar hatte er eine ruhige Nacht verbracht und war wieder nüchtern. Man wollte ihn allerdings weitere vierundzwanzig Stunden stationär beobachten, obwohl es sehr viel länger dauern würde, den Mann wirklich trocken zu bekommen. Und natürlich könnten Kate und Aisling am Morgen vorbeikommen und ihn besuchen, wenn sie Lust dazu hätten.

Das Krankenhaus, in das man Devlin gebracht hatte, befand sich in der nächsten Stadt, etwa sechzehn Kilometer entfernt. Er lag auf einer kleinen Station in einem Vierbettzimmer. Er sah sehr blass aus, und die Punkte um seine Augen waren noch nicht ganz verschwunden.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Kate. Sie war neugierig, in welche Rolle Devlin in dieser Situation schlüpfen würde.

»Ich habe mich schon mal besser gefühlt«, erklärte Devlin mit mattem Lächeln. Aha, dachte Kate, heute sind wir also der mutige Soldat, der sich trotz seiner Schmerzen niemals unterkriegen lässt.

»Wissen Sie, dass man Sie noch vierundzwanzig Stunden zur Beobachtung hier behalten möchte?«, fragte Aisling.

»Ich glaube, es wurde darüber gesprochen, aber ich war nicht in der Verfassung, die Information zu verarbeiten.«

»Wie viel Whisky haben Sie eigentlich gestern getrunken?«, erkundigte sich Kate.

»Ein oder zwei Gläser. Mehr nicht.«

»So wie Sie sich in der Buchhandlung aufgeführt haben, hatten Sie aber deutlich mehr als ein oder zwei Gläser intus«, bemerkte Aisling säuerlich.

»In der Buchhandlung?«, fragte Devlin verblüfft. »Ich weiß nur noch, dass ich früh zu Bett gegangen bin, weil mir das Wetter zu schaffen machte. Ich glaube nicht, dass ich für die geplante Lesung in der Buchhandlung fit genug war.«

»Das behaupten Sie«, sagte Kate. »Dreiundfünfzig verschreckte Kunden können Ihnen das Gegenteil beweisen.«

Devlin wandte sich ab, als würde er von plötzlichen Schmerzen geschüttelt.

»Alles in Ordnung?«, fragte Aisling. »Sollen wir lieber einen Arzt rufen?«

»Machen Sie bloß kein Aufhebens um mich«, stöhnte Devlin schwach. »Ich bin sicher, dass es hier sehr viel dringendere Fälle gibt.«

»Ganz bestimmt«, bestätigte Kate.

»Ich glaube, ich muss mich bei Ihnen bedanken, liebste Katie«, fuhr Devlin fort. »Sie scheinen mir das Leben gerettet zu haben.«

»Bei mir sind Sie an der falschen Adresse. Bedanken Sie sich lieber bei Aisling. Es waren ihre Fähigkeiten in Erster Hilfe, denen Sie Ihr Leben verdanken.«

»Ach Aisling!« Devlin klang enttäuscht. »Etwa mit Mund-zu-Mund-Beatmung?«

»Ich habe die verschiedensten Techniken ausprobiert«, antwortete Aisling steif.

»Danke! Danke! Vielen Dank!« Devlin schien sich kaum beruhigen zu können. »Tausende Fans meiner historischen Abenteuerromane sind Ihnen zu größtem Dank verpflichtet.«

War das nicht ziemlich übertrieben – selbst für einen solchen Schmierenkomödianten wie Devlin?

»Ich glaube, wir suchen jetzt erst einmal jemanden, der uns über Ihren Zustand informieren kann.« Aisling wandte sich zum Gehen.

»Nichts wie weg von dem alten Schwindler«, sagte sie zu Kate, sobald sie außer Hörweite waren. »Tausende Fans! Wenn ich das schon höre!«

Sie fanden eine Krankenschwester, die ihnen erklärte, dass Devlins Blut noch immer einen viel zu hohen Alkoholgehalt aufwies.

»Er wird aber doch wieder gesund, oder?«, fragte Aisling.

»Wenn er seinen Alkoholkonsum nicht deutlich einschränkt, wird seine Leber nicht mehr lange mitspielen.«

»Vielleicht sollten Sie das Thema einmal ansprechen«, schlug Aisling vor. »Und noch etwas: Könnten Sie ihn nicht vielleicht achtundvierzig statt der geplanten vierundzwanzig Stunden dabehalten?«

Die Krankenschwester sah sie erstaunt an und sagte, das sei Sache des behandelnden Arztes. Aber sie könnten nach der Visite gern noch einmal anrufen und den Arzt selbst fragen. Im übrigen wolle sich dafür einsetzen, dass der Arzt Devlin einen Kontakt zu den AA nahe legte.

»Ich fürchte, er hofft dann auf internationale Ehren. Er würde nämlich eher ans Auswärtige Amt als an die Anonymen Alkoholiker denken«, sagte Kate.

»Tja«, meinte die Schwester, »da gibt es noch eine andere Frage. Wissen Sie, wie es zu Mr Hayles Unfall kam? Er scheint sich nicht daran zu erinnern.«

»Leider nein«, antwortete Aisling. »Wir wissen, dass er tagsüber nach einem Wettgewinn sehr viel getrunken hat und sind nur in sein Zimmer gegangen, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war. Als wir ihn fanden, war sein Gesicht blau angelaufen und er atmete nicht mehr. Den Rest wissen Sie.«

»Klingt ausgesprochen mysteriös, finden Sie nicht?«, fragte die Krankenschwester.

»Das Leben ist nun einmal voller Geheimnisse«, stellte Kate fest. »Können wir jetzt gehen?«

Draußen auf dem Parkplatz entwarfen sie einen Schlachtplan. Als Erstes wollten sie zum Gasthaus zurückkehren, um ihr Gepäck und Kates Auto abzuholen. Anschließend sollte es zur nächsten Buchhandlung weitergehen.

»Wo findet die nächste Veranstaltung überhaupt statt?«, fragte Kate, die langsam den Überblick verlor.

»In Essex«, antwortete Aisling.

»Ist das nicht ziemlich weit weg?«

»Ich dachte, es läge ganz in der Nähe von Sussex«, erklärte Aisling, was Kates Vermutung bestätigte, dass sie London nur selten verließ.

»Eigentlich hatte ich nicht vor, bei Ihnen zu bleiben. Aber nach all den kleinen Missgeschicken, die in der letzten Zeit vorgefallen sind, finde ich, ich sollte mitfahren und mich um Sie kümmern. Wir machen jetzt eine Strecke aus, und dann treffen wir uns auf halbem Weg zum Mittagessen.«

»Und Devlin?«

»Dieser Blödmann! Für die nächsten vierundzwanzig Stunden ist er gut versorgt. Und mit etwas Glück finden sie vielleicht etwas Ernsteres und behalten ihn für den Rest der Woche da.«

»Sprechen Sie als Repräsentantin seines immer um sein Wohl besorgten Verlages?«

»Nein, eher als stinksaure Public-Relations-Frau«, sagte Aisling. »Sie mussten schließlich gestern keine Mund-zu-Mund-Beatmung bei ihm durchführen!«


Kapitel Zweiundzwanzig

Glücklicherweise fanden in dem Teil von Essex, der ihr nächstes Ziel war, keine Rennveranstaltungen statt. Aisling hatte ein sehr ansprechendes Bed & Breakfast reserviert und belegte das ursprünglich für Devlin vorgesehene Zimmer.

»Es ist eine wahre Wohltat, ihn nicht dabeizuhaben«, stellte sie fest.

»Oh ja!« Allerdings musste Kate sich eingestehen, dass es irgendwie langweiliger war, wenn Devlin fehlte. In Mr Hayles Anwesenheit geschahen immer wieder unerwartete Dinge. »Trotzdem fehlt er mir ein bisschen.«

»Ich glaube, er würde mir auch dann nicht fehlen, wenn ich ihn nie im Leben wiedersehen würde«, platzte Aisling heraus, ehe ihr plötzlich einfiel, wer sie war. »Aber das bleibt bitte unter uns.«

Kate lachte. »Ihr kleines Geheimnis ist bei mir ganz sicher.«

»Der Verlag hat uns streng verboten, außerhalb des Büros abschätzige Bemerkungen über unsere Autoren zu machen.«

»Sie müssen zugeben, dass Sie die Verfolgungsjagd im Auto durchaus genossen haben – oder etwa nicht? Wo haben Sie gelernt, so zu fahren?«

»Meine Brüder haben mir vor ein paar Jahren ein Fahrsicherheitstraining zum Geburtstag geschenkt. Es hat mir riesigen Spaß gemacht.«

»Das hat man gemerkt. Wenn Sie Ihre Brüder nächstes Mal treffen, bedanken Sie sich bitte in meinem Namen bei ihnen.«

»Ich hatte auch schon daran gedacht, mich nochmals dafür zu bedanken. Sie würden mir nie und nimmer glauben, wenn ich ihnen erzählen würde, was uns passiert ist.«

»Ich glaube, Sie sollten sich solche kleinen Freuden öfter gönnen«, sagte Kate.

»Aber nächstes Mal ohne Devlin im Auto. So, ich würde vor unserem abendlichen Einsatz gern noch ein Schläfchen machen«, erklärte Aisling. »Nach der letzten Nacht habe ich einiges an Schlaf nachzuholen.«

Kate wollte es ihr eben nachtun, als die Zimmerwirtin nach ihr rief. »Ein Anruf für Sie.«

Es war Paul. Kate war so glücklich, seine Stimme zu hören, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Sie schniefte.

»Geht es dir gut? Bekommst du etwa eine Erkältung?«, fragte er.

»Ach, es ist nur eine kleine Allergie«, wiegelte sie ab.

»Wie läuft es denn so bei dir?«

»Ganz gut. Ich habe so viel zu tun, dass mir keine Zeit zum Grübeln bleibt.«

»Gut.«

»Wie geht es Harley? Du weißt ja, er hat Andrew …«

»Ich weiß. Wir haben darüber geredet.«

»Halt bitte ein Auge auf ihn. Ich habe den Eindruck, dass Tracey nicht sensibel genug mit ihm umgeht. Und Dave braucht dich natürlich auch.«

»Um uns brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wir haben alles unter Kontrolle, das darfst du mir ruhig glauben.«

»Gibt es irgendetwas Neues?«

»Nicht bei den Ermittlungen. Aber über Andrew.«

»Und das wäre?«

»Die Polizei hat seinen Leichnam zur Bestattung freigegeben. Wir haben auch seine Mutter ausfindig gemacht, aber du hattest Recht: Sie ist so senil, dass sie überhaupt nicht versteht, was geschehen ist. Außer einem Vetter in Kanada scheint Andrew keine weiteren Verwandten zu haben. Der kanadische Vetter hat ihn vor fünfzehn Jahren das letzte Mal gesehen und interessiert sich nicht weiter für das, was mit ihm geschieht.«

»Dann müssen sich also seine Freunde um die Beisetzung kümmern.«

»Richtig. Wenn du zurück bist, kannst du sofort damit anfangen. War er gläubig?«

»Soviel ich weiß, hing er keiner religiösen Überzeugung an, obwohl es viele Dinge gab, an die er glaubte. Das Beste dürfte sein, die Trauerfeier in seinem College abzuhalten.«

»Weißt du, welches das ist?«

»Ja, Leicester. Ich bin sicher, der Kaplan ist bereit, den Gottesdienst in der Kapelle des Colleges zu halten. Im Leicester ist man bestimmt an Gottesdienste mit möglichst wenig religiösem Inhalt gewöhnt. Außerdem gibt es dort wahrscheinlich einen Raum, wo wir den anschließenden Empfang organisieren können. Ich werde mir während der nächsten vierundzwanzig Stunden ein paar Gedanken darüber machen, wen wir einladen. Sicher kann ich zwischen zwei Lesungen einen Abstecher nach Oxford einschieben und schon mal ein wenig herumtelefonieren.«

»Ich freue mich, dich fast wieder in Form zu erleben.«

»Wir sehen uns dann also bald.«

»Ja.«

»Hast du meine Katze gefüttert?«

»Natürlich. Und wenn ich nicht da bin, kümmert sich Harley um sie. Ich habe dir doch gesagt, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst.«

»Ich kann mir nicht helfen, aber ich vermisse dich.«

Nach einer kurzen Pause antwortete Paul: »Ich vermisse dich auch.«

Nachdem sie auflegte, verbrachte Kate fast eine halbe Stunde damit, darüber nachzudenken, was die Pause zu bedeuten hatte. Dann schlief sie ein.

Für den Abend entschied sich Kate wieder für den gelben Blazer und den schwarzen Rock. Sie suchte ein Paar auffällige Ohrringe aus, legte Make-up auf und ging zu Aisling. Aisling hatte das Limonengrün gegen ein grelles Pink getauscht. Kate überlegte, ob sie bei Gelegenheit einmal von Frau zu Frau mit ihr über ihre Farbzusammenstellungen sprechen sollte, traute sich dann aber doch nicht. Sie begann, Aisling ins Herz zu schließen. Diese hatte mit ihren Fahrkünsten und ihren Kenntnissen in Erster Hilfe verborgene Qualitäten an den Tag gelegt.

»Ach übrigens«, sagte Aisling im Weggehen, »Sie lesen heute nicht in einer Buchhandlung, sondern in einer öffentlichen Bibliothek. Ich habe aber genügend Bücher dabei; die Leute können also kaufen, wenn sie möchten.«

»Ich dachte immer, der Sinn einer Bibliothek bestünde darin, dass man ausleiht, anstatt zu kaufen.«

»Beides ist durchaus vereinbar«, erklärte Aisling und fuhr durch eine schmale Einfahrt auf einen Parkplatz. Ein großes Schild verkündete: Nur für Bedienstete. Widerrechtlich parkende Fahrzeuge werden kostenpflichtig abgeschleppt.

»Haben Sie keine Angst, abgeschleppt zu werden?«, fragte Kate.

»Nicht um diese Tageszeit«, erwiderte Aisling leichthin.

»Na, hoffentlich haben Sie Recht.«

Am Eingang wurden sie von der Bibliothekarin erwartet und in den Raum begleitet, in dem Kate lesen sollte. Etwa fünfzig Stühle standen bereit.

»Sie scheinen einen regen Andrang zu erwarten«, bemerkte Kate.

»Eigentlich nicht. Wir stellen immer die gleiche Anzahl Stühle auf. Heute Abend gibt es allerdings etwas Interessantes im Fernsehen – ich glaube, es ist eine Krimiserie –, sodass wir nicht abschätzen können, wie viele Leute tatsächlich kommen.«

»Vielleicht zeichnen sie die Sendung auf«, sagte Aisling.

»Möglich. Nachdem allerdings einer der angekündigten Autoren fehlt, bleiben viele vermutlich zu Hause.«

»Ich würde mir gern kurz die Hände waschen und mich kämmen«, bat Kate.

»Nach siebzehn Uhr sind die Toiletten abgeschlossen«, sagte die Bibliothekarin.

»Wäre es möglich, sie wieder aufzuschließen?«

»Glenys!«

»Ja, Miss Burcot?«

»Würden Sie bitte den Schlüssel zur Damentoilette holen und unsere Gäste begleiten? Warten Sie einfach draußen und schließen sie wieder ab, sobald die Damen fertig sind.«

»Nur, wenn es nicht zu viele Umstände bereitet«, sagte Aisling.

»Es macht Glenys nichts aus. Sollten Sie die Toilette im Lauf des Abends noch einmal benutzen müssen, wird Glenys Sie wieder begleiten.«

»Gut, dass wir Devlin nicht dabeihaben«, raunte Aisling Kate zu, sobald sie außer Hörweite waren. »Er würde sicher einen ziemlichen Aufstand veranstalten, wenn ihm so etwas zugemutet würde.«

»Das hätte ich gern miterlebt«, grinste Kate.

Als sie in den Leseraum zurückkehrten, trafen eben die ersten Zuhörer ein.

»Wollen Sie jetzt schon hineingehen, oder wollen Sie einen großen Auftritt haben?«, fragte Miss Burcot.

»Warum gehen wir nicht einfach hinein und sehen zu, wie das Volk eintrudelt?«

»Welches Volk?«, fragte Miss Burcot.

»Nun, die Kunden. Die Leser. Das Publikum.«

»Aha, ich verstehe.«

Das Schreckliche an Bibliothekaren war, dass sie leider allzu oft noch die schlimmsten Erwartungen übertrafen, dachte Kate. Sie und Aisling nahmen an der Seite Platz, wobei es für Aisling in grellem Pink nicht ganz leicht war, unauffällig zu bleiben.

Mit der Größe des Publikums hatte Miss Burcot Recht gehabt. Spärlich wäre das richtige Wort gewesen, um die Anzahl der Anwesenden zu beschreiben. Ein oder zwei Personen gingen nach vorn, lasen das Plakat und begutachteten Kates Foto. Ihr fiel auf, dass niemand sie nach dem Bild zu erkennen schien.

»Hast du je von der gehört?«, fragte jemand.

»Nein, aber man kann nicht ständig zu Hause sitzen. Manchmal muss man einfach etwas unternehmen.«

»Zumal es nichts kostet.«

Das Publikum war im Durchschnitt älter als das in den Buchhandlungen, sonst aber ähnlich geartet. Kate hielt Ausschau nach Evans und Stith, doch sie waren nicht da. In dieser Gesellschaft hätten sie allerdings auch sehr befremdlich gewirkt. Und wenn sie hinter Devlin her waren, würden sie vermutlich jetzt um das Krankenhaus in Sussex schleichen.

»Hallo, meine Liebe!« Eine der älteren Damen kam auf Kate zu. Weißes Haar und eine grüne Strickmütze, die sehr an einen Kaffeewärmer erinnerte.

»Hallo!«, grüßte Kate zurück.

»Ich habe Ihnen geschrieben.«

»Wie nett von Ihnen. Worum ging es?«

»Ich habe mich nach meiner alten Freundin Edna Burbage erkundigt.«

»Oh ja, ich erinnere mich.« Natürlich sagte sie nicht, dass sie der Meinung gewesen war, ihre Freunde hätten sich einen Scherz mit ihr geleistet.

»Nun?«

»So Leid es mir tut, aber die Figur in meinem Buch war eine reine Erfindung. Ich habe sie mir ausgedacht, und es ist reiner Zufall, dass ich ihr den Namen Ihrer Freundin gegeben habe.«

»Dann war also alles nur Lüge?«

»Nennen wir es doch lieber Fantasie!«

Der Kaffeewärmer ging zu seinem Platz zurück und keifte den Mann auf dem Nebensitz an: »Komm, Edmund, wir gehen. Es ist alles nur Schwindel. Sie hat es sich ausgedacht. Lügen, nichts als Lügen!«

Der Mann stand auf. Langsam verließen die beiden alten Leute den Raum.

»Oh je!«, stöhnte Aisling.

»Minus zwei, macht acht«, rechnete Kate ihr vor. »Haben Sie gehört, wie sie ihn genannt hat?«

»Edmund, glaube ich.«

»Ja, ich fürchte, das habe ich auch verstanden.« Wenn es derselbe Edmund war, dann dürfte er gewisse Schwierigkeiten haben, jemanden im Schlaf anzugreifen. Andererseits – man konnte nie wissen!

Miss Burcot bat um Ruhe und stellte Kate vor.

Kate hielt eine ihrer längeren Reden und las mehr als nur einen Auszug aus ihren Büchern. So wie es aussah, würde sie nicht sehr viel Zeit damit verbringen müssen, ihre Bücher zu signieren, und irgendwie musste sie den Abend schließlich ausfüllen.

»Hat jemand noch eine Frage an Miss Ivory?«, erkundigte sich Miss Burcot schließlich.

»Ja, ich«, meldete sich eine Frau von ganz hinten. »Können Sie mir vielleicht sagen, meine Liebe, wie Sie es schaffen, sich um Ihre Familie zu kümmern und gleichzeitig Bücher zu schreiben?«

»Haben wir wenigstens etwas verkauft?«, erkundigte sich Kate nach der Veranstaltung bei Aisling.

»Ein einziges Buch. Und dann auch noch nur ein Paperback.«

»Hat sich das denn gelohnt?«

»Irgendwann zahlen sich solche Veranstaltungen aus, glauben Sie mir.«

»Ich wünschte, ich würde wenigstens den Verdacht los, dass immer die selben paar Leutchen in diesen Lesungen sitzen.«

»Es sind nicht immer die selben Leute. Ganz bestimmt nicht, Kate. Sie sehen nur alle gleich aus.«

»Hoffentlich haben Sie Recht. Was meinen Sie – sollen wir im Krankenhaus anrufen und uns erkundigen, wie es Devlin geht?«

»Das wäre vielleicht nicht schlecht. Möglicherweise sind sie ihn inzwischen Leid geworden. Ich sollte also zusehen, dass ich ihn irgendwie entweder nach Swindon oder zu unserer nächsten Station bekomme.«

»Es hat durchaus auch etwas für sich, dass er nicht da ist«, sagte Kate. »Wir werden diese Nacht vermutlich weder von Brandstiftern noch von Schlägern aus dem Schlaf gerissen.«

»Na, hoffentlich! Für eine Woche hatten wir ausreichend Aufregung, finde ich.«

Als sie in die Pension zurückkehrten, erfuhren sie, dass zwei Anrufe für Kate gekommen waren. »Der Herr von heute Nachmittag hat noch einmal angerufen und lässt Ihnen ausrichten, dass er es morgen wieder probiert. Und dann war da jemand, der sich nur erkundigen wollte, ob Sie in diesem Haus wohnen.«

»Sehr merkwürdig«, sagte Kate und fühlte sich ein wenig unbehaglich.

Sie saßen in einem sehr sauberen, ziemlich nüchternen Aufenthaltsraum und tranken Tee.

»Ich rufe jetzt das Krankenhaus an und erkundige mich nach Devlin«, verkündete Aisling.

»Es geht ihm deutlich besser«, sagte sie, als sie wieder zurückkam. »Wahrscheinlich wird er morgen entlassen. Er möchte unbedingt die Lesereise fortsetzen und hat bereits Vorkehrungen getroffen, mit der Bahn nach Birmingham zu kommen.«

»Begeistert klingen Sie nicht gerade.«

»Bin ich auch nicht. Ich könnte durchaus ohne die Probleme auskommen, die er ständig verursacht.«

»Wir sind morgen irgendwo bei Birmingham, nicht wahr?«

»Ganz in der Nähe der Stadt. Eigentlich wollte ich Sie beide ein paar Tage allein lassen, aber ich glaube, unter diesen Umständen bleibe ich lieber.«

»In diesem Fall fahre ich morgen ganz früh nach Oxford und kümmere mich um Andrews Beisetzung. Von Oxford nach Birmingham ist es nicht viel mehr als eine Stunde Fahrt; ich bin also rechtzeitig vor unserer Lesung zurück.«

»Wenn Sie Devlin wären, hätte ich Angst, dass Sie unterwegs in einem Pub versacken, aber bei Ihnen nehme ich an, dass alles gut geht. Haben Sie die Adresse unserer Pension? Nein? Ich gebe sie Ihnen.«

Kate spielte mit dem Gedanken, Paul noch kurz anzurufen, ehe sie zu Bett ging. Nachdem er allerdings nicht darum gebeten hatte, nahm sie an, dass er noch arbeiten wollte, und im Büro war es immer schwierig, mit ihm zu sprechen. Sie würde sich also in Geduld üben. Nach wie vor wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass er alles fallen ließe und zu ihr käme. Sie brauchte ihn. Allmählich schien sie wirklich weich zu werden.

Bevor Kate nach oben in ihr Zimmer ging, sprach sie mit der Zimmerwirtin.

»Sie schließen das Haus doch nachts sicher ab, nicht wahr?«

»Aber natürlich, meine Liebe. Schließlich will ich nicht, dass irgendwelche Fremden hier herumlaufen.«

»Klar. Legen Sie auch den Riegel vor?«

»Sie sind mir ja eine ganz Ängstliche! Ja, ich verriegele die Hintertür, und Dannie verriegelt die Haustür, wenn er heimkommt. Er arbeitet in Wechselschicht, und ich kann schließlich meinen Sohn nachts nicht aussperren. Aber keine Sorge, Dannie hat noch nie vergessen, die Tür zu verriegeln.«

»Haben Sie eine Alarmanlage?«

»Lieber Himmel, nein! Die Dinger sind eine Strafe. Sie gehen bei Tag und Nacht los – da braucht ja bloß ein Floh zu husten. Die Polizei kommt, die Nachbarn beschweren sich. Diese Anlagen machen mehr Ärger, als dass sie nützen. Genau wie Autoalarm. Haben Sie etwa einen? Ich habe nämlich keine Lust, mitten in der Nacht von einem Heidenlärm aus dem Bett geworfen zu werden.«

Kate beeilte sich, der Zimmerwirtin zu versichern, dass ihr Auto viel zu alt für eine Alarmanlage war. Für Aisling konnte sie natürlich nicht sprechen, doch sie war überzeugt, dass Aislings Alarmanlage voll funktionstüchtig war.

»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, versuchte die Wirtin sie zu beruhigen. »Wir sind hier nicht in London. In unserem kleinen Dorf sind wir nachts im Bett noch sicher.«

Gutes, altes Kuhkaff, würde Devlin sagen. Halbwegs weniger zufrieden stieg Kate die Treppe hinauf und ging zu Bett. Zu schade nur, dass sie sich nicht erkundigt hatte, wann Dennie normalerweise nach Hause kam. Dann hätte seine Mutter ihr nämlich mitgeteilt, dass Dannie in dieser Woche Nachtschicht hatte und erst gegen acht Uhr morgens heimkehrte.


Kapitel Dreiundzwanzig

Irgendetwas hatte sie aufgeweckt. Ein Geräusch, das sie nicht zu identifizieren wusste. Irgendetwas eben. Mit angehaltenem Atem lauschte sie. Nichts. Allmählich wurde es zur Angewohnheit. Nicht der leistete Lichtschimmer durchdrang die dichten, doppelten Vorhänge. Kate setzte sich im Bett auf und versuchte, durch die Finsternis zu spähen. Gleichzeitig lauschte sie auf die leisesten Geräusche des friedlich schlafenden Hauses. Vielleicht war es ja Dennie, der von der Arbeit zurückgekehrt war und die Tür verriegelte. Sie tastete auf dem Nachttisch nach ihrer Uhr. Wie spät mochte es sein?

Eine Hand legte sich über ihren Mund.

Im ersten Moment wurde sie starr vor Angst. Dann versuchte sie zu beißen. Die Hand wurde jedoch so fest gegen ihre Zähne gepresst, dass sie kaum etwas ausrichten konnte.

»Ich habe ein Messer«, flüsterte eine heisere Stimme. »Halten Sie still und wehren Sie sich nicht. Nicken Sie, wenn Sie einverstanden sind – dann nehme ich die Hand von Ihrem Mund.«

Kate hörte ihr Herz pochen. Mit weit geöffneten Augen versuchte sie, wenigstens einen Eindruck von ihrem Angreifer zu erhaschen. Sie nickte, um zu zeigen, dass sie verstanden hatte. Eine kühle Klinge strich über ihren Nacken, dann wurde die Hand weggenommen.

»Ich nahm an, Sie würden mir nicht glauben, ehe Sie es nicht gespürt haben«, sagte die Stimme leise.

»Was wollen Sie?« Ihr fiel auf, dass sie ebenfalls flüsterte. Ihr Mund und ihre Kehle waren so trocken, dass sie wahrscheinlich nicht einmal dann hätte schreien können, wenn sie es wirklich versucht hätte.

Da keine Antwort erfolgte, fragte sie ein zweites Mal: »Was wollen Sie?«

»Ich will wissen, wo er ist.«

Es gab nur einen Menschen, den er meinen konnte.

»Sprechen Sie etwa von Devlin?«

»Natürlich spreche ich von diesem verdammten Devlin!«

Sie seufzte. »Wer von denen sind Sie?«

»Egal. Wo ist er?«

»In Sussex.«

»Was? Ich habe doch nachgeforscht. Er ist hier gebucht, genau wie Sie. Aber dann kam diese pferdegesichtige Frau und belegte sein Zimmer. Damit gibt es nur einen Ort, wo er sein kann.«

»Wo denn?«

»Hier, Sie blöde Kuh! Wo ist er also?«

»Im Krankenhaus in Sussex.« Warum glaubte er ihr nicht endlich und ließ sie in Ruhe? Zwar hatten sie nur flüsternd miteinander gesprochen, doch allmählich glaubte sie, seinen Tonfall zu erkennen.

»Rodge?«

»Wer ich bin, tut nichts zur Sache.«

»Ich habe Recht, nicht wahr?«

»Möglich.«

»Korrigieren Sie mich, wenn ich etwas missverstanden habe.« Seit sie wusste, wer er war, wurde sie kühner – auch wenn er Bodybuilding machte. »Sie glauben allen Ernstes, dass ich die letzte Errungenschaft in einer langen Reihe von Frauen bin, die Devlin gevögelt hat?«

»Ja natürlich. Das ist doch ganz offensichtlich.«

»Und Sie sind der Meinung, dass er das Zimmer mit mir teilt?«

»Richtig.«

»Und wo ist er dann? Etwa im Schrank? Oder in der Badewanne?«

»Wäre gut möglich.«

»Und warum machen wir nicht einfach das Licht an und Sie suchen ihn?«

Kurze Pause. »Na gut.«

Sie knipste die Nachttischlampe an. Rodge trug schwarze Hosen, eine schwarze Jacke und eine schwarze Maske. »Dann suchen Sie mal.«

Er streifte durch das Zimmer, spähte unter das Bett, untersuchte Kleiderschrank und Bad.

»Und?«

»Er ist nicht da.«

»Genau das habe ich Ihnen schon vorher gesagt. Aber Sie sollten unbedingt noch einen Blick aus dem Fenster werfen. Vielleicht hängt er ja mit den Fingernägeln festgekrallt am Fensterbrett!«

»Okay, ich glaube Ihnen.«

»Um nun auf das eigentliche Problem zurückzukommen – Sie sind also der Meinung, Devlin sollte die anderen Frauen aufgeben und Ihre Schwester heiraten?«

»Es war idiotisch von ihr, sich mit ihm einzulassen. Aber nach fünf Kindern sollten sie die Sache endlich legalisieren.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung.«

Wieder entstand eine kurze Pause. »Wirklich?«

»Ja natürlich. Ich habe Devlin übrigens am vergangenen Montag zum ersten Mal im Leben gesehen – zumindest bewusst. Wir haben keine Affäre miteinander. Es gibt da einen sehr netten Mann in Oxford, und ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.«

»Ganz sicher?«

»Absolut. Devlin ist nicht mein Typ, und was seine Verantwortung Jacko gegenüber angeht, stimme ich Ihnen voll und ganz zu. Ich gehe sogar noch weiter. Er sollte unbedingt die Wetten und den Alkohol aufgeben.«

»Mag ja sein, aber ein bisschen Vergnügen muss der Mensch doch haben!«

»Devlin scheint sich da keineswegs einzuschränken.«

Allmählich wurde es ein richtig gemütlicher Plausch.

»Wie sind Sie eigentlich ins Haus gekommen?«

»Das war kinderleicht. Ein ganz normales Schloss, und kein Riegel vor der Tür.«

Also war der gute Dannie entweder noch nicht nach Hause gekommen, oder er war, was das Verriegeln der Tür anging, nicht ganz so zuverlässig, wie seine Mutter behauptete.

»Würde es Ihnen vielleicht etwas ausmachen, jetzt zu gehen? Ich werde immer irgendwie nervös, wenn man in mein Zimmer einbricht und mir ein Messer an den Hals drückt. Ich werde tun, was in meiner Macht steht – auch, wenn es nicht viel ist –, um Devlin zu besserem Benehmen zu bewegen.«

»Vielleicht bin ich verrückt, aber ich glaube Ihnen.« Er ging zur Tür. »Tut mir Leid wegen des Missverständnisses, aber ich bin froh, dass wir uns ausgesprochen haben. Sie werden doch nichts verraten, oder?«

»Vielleicht bin ich auch verrückt, aber ich verrate nichts.«

Er schlüpfte aus dem Zimmer und schloss mit leisem Klicken die Tür.

Im gleichen Moment hörte sie ein Geräusch aus dem Nebenzimmer. Aislings Zimmer. Ihr fiel Aislings außergewöhnliches Gehör ein. Als sie im Gasthaus nur leise ihren Namen gerufen hatte, war Aisling sofort an der Tür aufgetaucht. Vielleicht hatte sie ihr Flüstern oder eine knarrende Diele gehört.

Jemand klopfte leise an ihre Tür. »Kate?« Es war Aisling. »Alles in Ordnung, Kate?«, fragte sie.

»Ja?« Kate tat, als wäre sie gerade aufgewacht. »Ist da jemand?«

»Ich bin es nur«, sagte Aisling. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört, und wollte nur nachsehen.«

Wäre sie ein vernünftiger Mensch gewesen, hätte sie Aisling wahrscheinlich hereingebeten und ihr alles über ihren nächtlichen Besucher erzählt, und danach wären sie zur Polizei gegangen. Doch Rodge tat Kate Leid. Sie hatte keine Lust, ihn bei Aisling oder irgendwem sonst anzuschwärzen.


Kapitel Vierundzwanzig

Am folgenden Morgen klopfte die Zimmerwirtin um sieben Uhr an die Tür. Kate hatte zwar darum gebeten, geweckt zu werden, fühlte sich vor Müdigkeit aber wie zerschlagen. Trotzdem schaffte sie es, der Versuchung zu widerstehen, sich umzudrehen und noch einmal einzudösen. Sie setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

Interessiert blickte sie sich in ihrem Zimmerchen um. Es wirkte völlig normal. Doch dann kehrten Bilder von einer schattenhaften Gestalt mit Flüsterstimme zurück. War das alles wirklich geschehen? Kate machte Rodge keinen Vorwurf für sein Verhalten, doch bei Tageslicht besehen erschien es ihr doch etwas übertrieben.

Im Frühstücksraum war sie allein.

»Ist Aisling noch nicht heruntergekommen?«, erkundigte sich Kate bei der Wirtin.

»Ich habe sie im Badezimmer herumplanschen hören. Wahrscheinlich nimmt sie ein Bad. Dabei ist doch erst Samstagmorgen.«

Kate griff nach einem Toast.

»Möchten Sie keine Marmelade? Sie ist selbstgemacht.«

»Danke sehr.«

»Ich hole Ihnen frischen Kaffee. Noch nie habe ich erlebt, dass jemand morgens so viel Kaffee trinkt.«

Kate hatte gerade ihren zweiten Toast mit Marmelade bestrichen, als Aisling auftauchte.

»Guten Morgen.«

»Guten Morgen, Kate.« Aisling betrachtete sie aufmerksam. »Sie sehen heute ein wenig blass aus. Fühlen Sie sich wohl?«

»Bestens. Ich habe nur nicht besonders gut geschlafen.«

»Wieso?«

»Ich denke, es liegt am allgemeinen Stress und meinen Sorgen.«

»Hat irgendetwas Sie aufgeweckt?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, erwiderte Kate. »Mitten in der Nacht hatte ich plötzlich den Eindruck, dass jemand herumlief, aber ich glaube, es war nur ein Traum. Warum? Haben Sie auch etwas gehört?« Kate hatte sich bewusst sehr allgemein ausgedrückt.

»Ihnen ist sicher schon aufgefallen, dass ich einen sehr leichten Schlaf habe. Ich bin aufgewacht, weil ich glaubte, etwas gehört zu haben, aber als ich lauschte, war da gar nichts. Danach habe ich vorsichtig bei Ihnen geklopft, weil ich wissen wollte, ob Sie es ebenfalls gehört hatten.«

»Ich kann mich an nichts erinnern. Wahrscheinlich habe ich geschlafen. Vielleicht ist auch nur der Sohn unserer Vermieterin nach Hause gekommen und hat mit seiner Mutter geredet.«

»Das könnte allerdings sein.« Aisling nickte. »Ist noch Kaffee da?«

»Ich bestelle noch welchen. Die Wirtin hält uns ohnehin schon für verrückt, weil wir ständig baden und so viel Kaffee trinken. Bestätigen wir also ruhig ihre Vorurteile über uns Kreative.«

»Wie sehen Ihre Pläne für heute aus?«

»Gleich nach dem Frühstück gehe ich nach oben und packe. Je eher ich in Oxford bin desto besser.«

»Macht es Ihnen nichts aus, in Ihr Haus zurückzukehren? Es könnte Sie – ich weiß nicht – vielleicht ein wenig aus der Bahn werfen.«

»Ziemlich sicher sogar. Aber irgendwann muss ich es ja tun. Und je länger ich den Augenblick hinausschiebe, desto schlimmer wird es. Ich muss es hinter mich bringen.«

Der Gedanke machte ihr zu schaffen, als sie nach oben ging, um zu packen. Sie würde die Haustür aufschließen müssen und die Stelle sehen, wo Andrew gelegen hatte. Ob man die Umrisszeichnung noch erkennen konnte? Würde der Blutfleck auf dem Teppich noch sichtbar sein? Bei der Vorstellung lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Aber sie musste sich den Tatsachen stellen. Was sie zu Aisling gesagt hatte, traf den Nagel auf den Kopf: Sie musste es hinter sich bringen.

Sie packte, brachte ihre Taschen nach unten und lud sie in den Kofferraum ihres Autos. Dann ging sie zur Zimmerwirtin.

»Wenn mein Bekannter aus Oxford anruft, sagen Sie ihm bitte, dass ich bereits unterwegs bin und dass er mich spätestens im Lauf des Vormittags zu Hause erreichen kann.«

Aisling kam, um sich zu verabschieden.

»Wir treffen uns morgen Abend in der Buchhandlung«, sagte Kate. »Ich werde sicher keine Zeit haben, das Krankenhaus anzurufen, aber Sie können mich ja morgen über Devlins Zustand informieren.«

Aisling verzog das Gesicht. »Am liebsten hätte ich ihn nach Swindon zurückbringen lassen. Eigentlich wollte ich heute Morgen nach Hause fahren, denn meine Brüder haben mich zu meiner ersten Gleitschirmstunde angemeldet. Doch bei der Vorstellung, was Devlin alles anrichten könnte, wenn ich nicht auf ihn aufpasse, habe ich es vorgezogen, die Stunde zu verschieben. Wenn Sie gleich nach Oxford aufbrechen, fahre ich nach Sussex.«

Kate lachte. »Sie führen wirklich ein aufregendes Leben!«

»Keineswegs. Ich glaube, dass meine Brüder mir nur lieber dabei zusehen, wenn ich solche Sachen ausprobiere, als es selbst zu machen.«

»Ich bin weg!«, sagte Kate.

»Fahren Sie vorsichtig«, mahnte Aisling.

Als Kate sich gerade anschnallte, kam ein junger Mann auf einem Motorroller durch das Tor. Sie streckte den Kopf aus dem Fenster.

»Dannie?«, fragte sie. »Kommen Sie von der Arbeit?«

»Ja«, antwortete er überrascht. »Was ist?«

»Ach nichts. Ich bin einfach nur neugierig.«

Im Krankenhaus von Sussex hatte sich Devlin inzwischen sehr unbeliebt gemacht.

Man hatte ihm eine Packung Tabletten gegeben, die er während der nächsten Tage einnehmen sollte. Er war über die Folgen dauernden Alkoholmissbrauchs aufgeklärt worden. Als er im Fernsehzimmer mit einer Zigarette erwischt wurde, hielt man ihm eine weitere Standpauke über die Schädlichkeit des Rauchens. Dann wurde er entlassen. Genau zu diesem Zeitpunkt tauchte Aisling auf.

»Ich bin gekommen, um Sie nach Swindon zurückzubringen«, sagte sie. »Von jetzt an wird Jacko sich um Sie kümmern.«

»Wenn ich in Flammen aufgehen würde, ließe sich Jacko nicht einmal dazu herab, auf mich zu pinkeln, um das Feuer zu löschen«, schimpfte Devlin. »Sie würde mir höchstens vorhalten, dass alles allein meine Schuld ist und dass sie meinetwegen keinen Finger rühren würde.«

»Quatsch. Sie wird sich freuen, dass Sie endlich wieder bei ihr sind, und würde nie zulassen, dass jemand anders sich um Sie kümmert. Immerhin ist sie Ihre Frau.«

»Nicht wirklich. Wir haben es irgendwie nie geschafft, unsere Beziehung zu legalisieren.«

»Noch nicht einmal nach fünf Kindern?«

»Jacko legt großen Wert auf ihre Unabhängigkeit. In einer Situation wie dieser wird sie wahrscheinlich behaupten, dass es nichts mit ihr zu tun hat und dass ich mich von einer meiner anderen Frauen pflegen lassen soll.«

»Trotzdem sind Sie jetzt zu Hause am besten aufgehoben«, sagte Aisling.

»Nein!«, brüllte Devlin. »Ich will nicht mehr von irgendwelchen Frauen gegängelt werden. In den letzten paar Tagen haben sie mir Thermometer in den Mund gesteckt und Spritzen in den Hintern gegeben. Auf keinen Fall lasse ich mich jetzt von Jacko tyrannisieren. Ich habe die Nase voll von dieser Nörgelei! Ich will arbeiten. Morgen sind wir in Birmingham, nicht wahr?«

»In einem kleinen Dorf ganz in der Nähe«, bestätigte Aisling, die einsah, dass sie an Boden verlor. Sie konnte sich nicht vorstellen, einen protestierenden Devlin die ganze Strecke bis Swindon zu transportieren. Zwar gefiel ihr die Vorstellung, einen entgegenkommenden Devlin nach Birmingham zu fahren, ebenfalls nicht, doch zumindest wäre sie in der Lage, und dafür zu sorgen, dass er vor dem Abend nicht allzu viel Whisky in sich hineinschüttete.

»Na schön«, gab sie nach, als sie keine andere Möglichkeit mehr sah. »Dann sollten wir jetzt einen Blick auf die Karte werfen. Sollen wir lieber in Sussex übernachten oder gleich nach Birmingham fahren?«

»So lange ich die Nacht nicht mit Ihnen verbringen muss, ist es mir gleich«, erwiderte er unfreundlich.

»Ausgezeichnet«, erwiderte Aisling, »dann fahren wir also nach Birmingham. Und nachdem ich gehört habe, welch ausgezeichneter Lotse Sie sind, übernehmen Sie die Verantwortung dafür, uns hinzubringen. Sie sagen mir die Richtung an, ich fahre.«

Mit ein bisschen Glück würde Devlin sie so in die Irre leiten, dass sie vielleicht in North Wales oder East Anglia landeten, dachte sie. Jedenfalls weit weg von der ahnungslosen Buchhandlung, die auf ihrem Plan stand.

»Was ist mit meinem Gepäck?«, fragte Devlin, als sie ins Auto stiegen.

»Viel habe ich nicht gefunden«, sagte Aisling. »Im Kofferraum sind eine Plastiktüte mit schmutziger Wäsche und Ihre Reißverschlusstasche. Sie sollten bei Gelegenheit einen Waschsalon aufsuchen und Ihre Wäsche waschen, denn sonst kann ich verstehen, wenn Jacko bei Ihrer Rückkehr nicht gerade begeistert sein wird.«

»Das ist Frauensache«, knurrte Devlin. »Wenn Sie der Meinung sind, dass meine Unterhosen und Socken gewaschen werden sollten, dann müssen Sie sich schon selbst darum kümmern.«

»Netter Versuch – aber nein danke.« Aisling grinste. »Ich bringe Sie gern zum Waschsalon und zeige Ihnen, wie es geht, aber tun müssen Sie es selbst.«

Devlin warf ihr einen bewundernden Blick zu. »Ich liebe es, wenn Frauen sich durchsetzen können.« Er streckte seine große Pranke aus und drückte ihr Knie. »Warum fahren wir nicht einen kleinen Umweg und suchen uns ein nettes Plätzchen, wo wir ungestört zu Abend essen können?«

»Nein danke«, sagte Aisling. Sie schob die behaarte Hand beiseite und legte den ersten Gang ein. »Ich hoffe, Sie haben sich angeschnallt«, fügte sie hinzu.

»Hallo? Hier ist das Wettbüro Joe Latch.«

»Sind Sie das, Chef?«

»Joe Latch am Apparat. Wer spricht?«

»Hier ist Evan, Chef.«

»Wo hast du dich mit Stith in den letzten vierundzwanzig Stunden herumgetrieben?«

»Wir waren hinter Hayle her, wie Sie gesagt haben.«

»Und? Habt ihr ihn gefunden?«

»Wir waren bei dem Krankenhaus, in das man ihn gebracht hat.«

»Aber ihr seid doch nicht schuld daran, oder?«

»Nein Chef. Wir wissen nicht, wer es war. Wir jedenfalls nicht.«

»Und jetzt? Habt ihr den Scheißkerl wenigstens gesehen? Ihm gesagt, dass ich mein Geld will?«

»Wir wollten ihn im Krankenhaus besuchen. Also ich persönlich habe was gegen Krankenhäuser, aber wir dachten, dass er nicht weglaufen könnte, wenn er da im Bett liegt. Stith hat am Blumenstand ein paar Blumen gekauft. Aber als wir oben auf der Station ankamen, war er weg.«

»Wie weg?«

»Eben weg. Jemand ist gekommen und hat ihn mitgenommen. Sie sind losgefahren, als wir gerade im Krankenhaus waren. Wir haben sie noch gesehen, als sie um die Ecke bogen.«

»Und wer war es? Wer hat ihn abgeholt?«

»Irgendeine Taufe in einem roten BMW und einem orangen Mantel.«

»Na, die dürfte doch leicht zu finden sein. Warum seid ihr ihr nicht gefolgt?«

»Haben wir ja versucht, aber die ist so verdammt schnell gefahren, dass wir sie schon am Ende der Straße aus den Augen verloren haben.«

»Eine Frau also. Wahrscheinlich vom Verlag. Da arbeiten viele Frauen. Warte, ich sehe eben mal in der Liste nach, die der Typ im Büro mir gegeben hat. Ein ausgesprochen hilfreicher Kerl. Sie haben morgen einen Termin in der Nähe von Birmingham. Warum setzt ihr euch nicht einfach ins Auto und fahrt hin?«

»Haben Sie vielleicht die Adresse, falls wir sie nicht einholen können? Ich fürchte nämlich, man braucht einen Hubschrauber, wenn man der Tante folgen will.«

»Klar. Hast du was zu schreiben?«

»Sekunde, Chef.«

»Und dieses Mal verliert ihr ihn nicht mehr! Ich will das Geld, das er mir schuldet, verstanden?«


Kapitel Fünfundzwanzig

Vor ihrem Haus angekommen, schaltete Kate in den Rückwärtsgang und parkte den Wagen nur wenige Zentimeter entfernt genau parallel zur Bordsteinkante. Wie überraschend glatt es doch gehen konnte, wenn sie einmal nicht in Eile war, stellte sie fest. Natürlich wusste sie, dass sie nur Zeit totschlug; sie wollte den Augenblick hinauszögern, in dem sie die Tür aufschließen musste – aber es half nicht.

Das gelbe Absperrband und die blauen Uniformen waren fort. Auch auf der Türschwelle zögerte sie noch, den Schlüssel ins Schloss zu stecken und die Tür zu öffnen. Wahrscheinlich wäre sie noch länger draußen stehen geblieben, hätte nicht drinnen das Telefon zu klingeln begonnen. Immerhin war es eine gute Entschuldigung, eilig durch den Flur ins Wohnzimmer zu laufen, wo das Telefon auf dem Fensterbrett stand.

Im Vorübergehen fiel ihr auf, dass jemand den Teppich gereinigt hatte. Dort, wo noch wenige Tage zuvor eine Lache aus Blut und Hirn gewesen war, sah sie nur noch einen geringfügig helleren Fleck.

Telefon, Kate! Sie nahm ab.

»Ich wollte es gerade aufgeben. Wie geht es dir?«

»Paul!« Sie verspürte eine plötzliche Erleichterung. Wen hatte sie am anderen Ende der Leitung erwartet?

»Du klingst irgendwie komisch. Ist alles in Ordnung?«

»Ich bin gerade erst ins Haus gekommen. Das Telefon klingelte schon, als ich die Tür aufschloss.« Und hätte es nicht geklingelt, stünde ich wahrscheinlich immer noch auf der Schwelle. Aber das sagte sie nicht.

»Es war sicher nicht leicht für dich, ins Haus zurückzukehren.«

»Stimmt.« Etwas Besseres fiel ihr nicht ein.

»In einer Viertelstunde bin ich bei dir.«

»Aber du musst doch arbeiten!«

»Schon, aber ich nehme mir ein paar Stunden frei. Mir fällt sicher eine Entschuldigung ein.«

»Danke.«

»Keine Ursache.« Und weg war er.

Der Gedanke daran, dass Paul gleich bei ihr sein würde, heiterte sie ein wenig auf. Bis er kam, würde sie sich auf ihr rosafarbenes Sofa setzen und kein schlechtes Gewissen dabei haben. Sie sah sich im Zimmer um. Es sah aus wie immer, allenfalls ein wenig staubiger. Sogar die Zimmerpflanzen blühten noch. Andrews Couchüberwurf hing über der Rückenlehne. Sie faltete ihn auseinander und breitete ihn über den Samtbezug. Er hatte Recht: Auf dem Sofa lagen eine Menge Tierhaare. Sie würde mit der Kleberolle arbeiten müssen.

Auf dem Couchtisch lag der Knotenring. Kate nahm ihn, betrachtete ihn und steckte ihn an den Finger. Er war zu groß, und er gefiel ihr nicht. Sie streifte ihn wieder ab. Ohnehin wusste sie nicht, wie sie ihn zusammensetzen müsste, wenn er wieder einmal auseinander fiel. Und genau genommen war es ihr auch egal.

Es klingelte an der Tür. Paul?

Während sie zur Tür ging, überlegte sie, warum er seinen Schlüssel nicht benutzte. Doch vor der Tür stand Harley.

»Geht’s dir gut?«, erkundigte er sich.

»Prima. Komm rein, Harley. Ich bin gerade angekommen und wollte eben Kaffee machen. Trinkst du eine Tasse mit?«

»Klar.«

Wenn sie mit Harley in die Küche ging, würde sie eine weitere, unsichtbare Schwelle überschreiten. Bald wäre sie wieder in der Lage, sich im ganzen Haus zu bewegen, ohne auf Schritt und Tritt an Andrew erinnert zu werden.

»Müsstest du nicht in der Schule sein?«, fragte Kate. Sie saßen am Küchentisch, aßen im Laden gekaufte Plätzchen und hinterließen Kaffeepfützen auf der sauberen Oberfläche. Egal, dachte Kate. Es war ihr Tisch, und wenn sie ihn unordentlich haben wollte, dann war das okay. Doch da sie Unordnung hasste, nahm sie schließlich ein Tuch und wischte die Pfützen weg.

Harley blickte sie überrascht an. »Heute ist Sonntag«, sagte er. »Sonntags ist nie Schule.«

»Stimmt ja!« Sie hätte es wissen können, aber sie hatte den Überblick über die Wochentage verloren. Heute war Sonntag. Morgen musste sie nach Birmingham. Sie hatte nicht viel Zeit für das, was sie tun wollte.

»Ich habe dein Auto draußen gesehen und wusste, dass du da bist«, fuhr Harley fort. »Du hast super eingeparkt.«

»Wenigstens einmal!«

»Wie lange bleibst du?«

»Bis morgen Mittag. Aber morgen Abend komme ich zurück.« Dabei fiel ihr ein, dass sie dann bei Nacht, allein und im Dunkeln zu Hause ankommen müsste. »Vielleicht hänge ich aber auch noch eine Nacht dran und komme erst Dienstag.« Das war besser. Tageslicht. Menschen.

»Kann ich dann Dave zurückbringen?«

»Wenn du willst, kannst du ihn sofort holen. Ich würde ihn gern begrüßen.«

Die Erwähnung von Dave rief ihr Susannah ins Gedächtnis. Seit Kate nach Hause gekommen war, hatte sie ihre Katze nicht gesehen. Plötzlich befürchtete sie, das Tier könne davongelaufen sein, als die vielen Polizisten da gewesen waren. Kate ging zur Küchentür und rief nach ihr. Keine Antwort. Sie würde sich im Haus umsehen müssen. Es widerstrebte ihr, die Küche zu verlassen, doch sie zwang sich dazu.

Sie fand Susannah im Arbeitszimmer. »Schlaues Kätzchen«, sagte Kate zärtlich. »Hier bist du vermutlich am wenigsten gestört worden.«

Susannah saß auf einem Stapel Papier, den Kate als mehrere Kapitel von Izannas Geheimnis wiedererkannte. Offenbar um es sich gemütlicher zu machen, hatte sie einige Seiten zerkaut und mit ihren Krallen durchlöchert. Susannah starrte sie aus bösen Bernsteinaugen an. Draußen war Wind aufgekommen. Er ratterte an den Fenstern und heulte im Kamin. Susannah peitschte mit dem Schwanz und maunzte Kate an.

»Du glaubst wohl, ich bin an diesem Wind und Regen schuld, nicht wahr, Susie? Du denkst, ich könnte es besser machen. Tja, ich fürchte, das geht nicht. Ich kann nichts besser machen. Für niemanden.« Sie nahm die Katze auf den Arm und drückte sie an sich. Wenn sie Susannah bei sich hatte, würde es wohl gehen.

»Hast du heute schon etwas zu fressen bekommen, Liebes?«, murmelte sie in das weiche Fell. »Komm, wir suchen dir etwas besonders Leckeres aus.«

Susannah wehrte sich einen Moment und hieb ihre Krallen in Kates Schulter. Als sie jedoch bemerkte, dass sie auf dem Weg in die Küche waren, wo das Futter aufbewahrt wurde, gab sie ihren Protest auf.

Wenige Minuten später war die Küche voll. Harley und Dave waren gleichzeitig mit Paul angekommen.

Nachdem sie alle gebührend begrüßt hatte, fragte Kate: »Weißt du, wer hier sauber gemacht hat?«

»Ich war das«, antwortete Paul. »Ich dachte, du könntest es sonst vielleicht nicht ertragen.«

»Danke. Ehe ich heimkam, habe ich mich sehr vor dem Anblick gefürchtet. Aber jetzt sieht man kaum noch, wo es passiert ist.«

»Trotzdem stellst du es dir vor, nicht wahr?«, sagte Paul. »Der Fleck ist nicht ganz verschwunden.«

»Vielleicht lege ich demnächst einen neuen Teppichboden in den Flur.«

»Ich glaube, das wäre keine schlechte Idee.«

»Kaffee?«

»Ja bitte. Was hast du heute vor?«

»Ich kümmere mich um die Beisetzung. Erstens tut es sonst keiner, und zweitens liegt mir daran.«

»Ich glaube, nur so kannst du endgültig Abschied nehmen, nicht wahr?«

»Es gibt eine Menge zu tun. Ich muss eine Kapelle finden und die Trauergäste benachrichtigen. Gut, dass das Semester noch läuft. Wahrscheinlich finde ich sie alle in ihren jeweiligen Colleges.«

»Weißt du, ob er beerdigt oder verbrannt werden wollte?«

»Verbrannt. Ich muss also auch noch das Krematorium anrufen und mich nach Terminen erkundigen.«

»Vielleicht solltest du besser eine Liste machen. Wenn du uns ein Blatt Papier besorgst, helfe ich dir.«

»Danke.«

Sie setzten sich ins Wohnzimmer, um näher am Telefon zu sein.

»Gehörte er nicht zu einem dieser Colleges?«, fragte Paul.

»Ja, zu Leicester. Ich sollte mich mit dem Rektor und dem Kaplan in Verbindung setzen.«

»Ich nehme an, er hätte sich eine traditionelle Zeremonie gewünscht«, sagte Paul. »Modernes gefiel ihm nicht so sehr.«

»Ich werde ihnen schon klar machen, was er gewollt hätte«, sagte Kate. »Ach, übrigens, Paul, ich habe mich am Donnerstag sehr bemüht, dich zu erreichen, um dir zu sagen, was passiert ist.«

»Hatte ich dir die Nummer nicht dagelassen?«

»Nein. Ich habe in deinem Büro angerufen, und man hat mir die Nummer der Veranstalter dieser Management-Kurse gegeben.«

»Na prima.«

»Überhaupt nicht. Als ich nämlich dort anrief, hat man mir erklärt, man habe noch nie von dir gehört.«

»Lächerlich. Natürlich war ich da.«

»Als ich das erste Mal anrief, hat mir jemand gesagt, alle Kursteilnehmer wären außer Haus. Beim zweiten Mal hieß es, du wärst nicht da.«

»Da sieht man mal wieder, wie dämlich diese Management-Typen sind.«

»Ich gehe mit Dave auf den Spielplatz.« Harley platzte herein und unterbrach das Gespräch.

»Du kannst ihn heute Nachmittag ruhig herbringen«, sagte Kate.

»Darf ich zu Andrews Begräbnis mitkommen?«, fragte er.

»Natürlich. Er hätte es sicher so gewollt.«

»Hey ihr!«

»Ja?«

»Dieser Ring da«, sagte Harley.

»Was ist damit?«

»Als ich letzte Woche hier war, nachdem du weggefahren bist, habe ich versucht, ihn zusammenzusetzen. Aber ich konnte es nicht.«

»Du hast ihn also in vier Teilen dort liegen gelassen?«, fragte Kate langsam.

»Jep. Ich wollte ihn nicht kaputt machen. Ich dachte, ich würde es schaffen. Ich habe Paul zugesehen, als er es getan hat, und es sah ganz leicht aus.«

»Ich habe es auch nicht zustande gebracht«, sagte Kate. »Und Andrew? Hat er ihn zusammengesetzt?«

»Nee, er hat gesagt, er könnte es nicht und es würde ihn auch nicht interessieren, es zu versuchen.«

»Aber als ich am Donnerstag zurückkam, war der Ring ganz.«

»Deswegen habe ich dich gefragt, ob Paul zurückgekommen ist«, sagte Harley.

»Am Donnerstag? Da war ich doch noch unterwegs!« Paul schüttelte den Kopf.

»Du bist also nicht mal eben für eine Stunde hergekommen und hast nachgesehen, ob alles in Ordnung ist?«

»Ich wusste doch, dass alle auf sich selbst aufpassen können«, sagte Paul und brach dann plötzlich ab, weil ihm einfiel, dass das bei Andrew nicht der Fall gewesen war.

»Wer hat also den Ring zusammengesetzt?«, fragte Kate.

Alle drei sahen sich an. Keiner wusste eine Antwort auf diese Frage.

»Ich glaube, wenn wir das wüssten, wüssten wir auch, wer Andrew getötet hat«, sagte Paul. »Bist du in der Lage, eine Zeit lang allein zu bleiben, Kate? Ich glaube, ich sollte ins Büro gehen und ein paar Erkundigungen ein holen.«

»Wird schon gehen.« Aber ihr Herz sank, noch während sie es aussprach. Sie wusste, dass sie sich daran gewöhnen musste, allein im ihrem Haus zu bleiben. Merkwürdig – gerade erst hatte sie sich damit abgefunden, mit ihrer unkonventionellen Familie zusammen zu sein. Jetzt würde sie sich wieder in die Einsamkeit einleben müssen. Ohne Andrew würde es nie wieder so sein wie früher.

»Ich bin in zehn Minuten zurück«, erklärte Harley. »Dave braucht heute keinen langen Spaziergang.«

»Mach bloß keine Abstriche bei Dave«, protestierte Kate. »Ich schaffe es schon allein – ganz bestimmt.«

»Du könntest ja auch mitkommen.«

»Das würde ich zwar gern tun, aber ich glaube, ich sollte mich um die Beisetzungsmodalitäten kümmern.«

Paul und Harley betrachteten sie voller Sorge, doch sie setzte eine heitere Miene auf.

»Ich meine es wirklich ernst«, sagte sie. »Ich werde ein bisschen telefonieren und sehe euch dann, wenn ihr heimkommt.«

Paul und Harley sahen sich an, nickten und verließen gemeinsam das Haus.

Kate wartete, bis sie fort waren, ehe sie sich gestattete, in Tränen auszubrechen. Nach der unvorhergesehenen Mahlzeit kam Susannah zu ihr und sprang auf ihre Knie. Kate verbarg das Gesicht in ihrem weichen Fell. Susannah schien es nichts auszumachen, ein wenig nass zu werden.

Ob der Chor des Colleges das Lied Befiehl du meine Wege kennt?, überlegte Kate. Er hat Dave und mich wirklich gern gehabt. Und zusammen könnten wir Psalm 23 singen. Vielleicht nach der Melodie von Brother James, die andere finde ich nicht so schön. Wenn du mir ein heiles Stück Papier gelassen hättest, Susie, könnte ich jetzt eine Liste machen.


Kapitel Sechsundzwanzig

»Na, dann sind wir ja alle wieder zusammen!«, sagte Aisling.

»Hallo Aisling! Klang da eben eine gewisse Verzweiflung in Ihrer Stimme mit?«, fragte Kate.

»Kate! Schön, Sie zu sehen. Sie wirken allerdings ein wenig blass. Geht es Ihnen gut? Vielleicht sollten Sie ein bisschen mehr Rouge auflegen.«

»Geben Sie mir ein Glas Wein, und ich sehe im Handumdrehen aus wie das blühende Leben«, erwiderte Kate. Irgendwo auf der M 40 hatte sie beschlossen, ihr Privatleben hinter sich zu lassen und sich darauf zu konzentrieren, den Kunden für ihre 16 Pfund 99 auch etwas zu gönnen.

»Hallo Kate.«

»Devlin, wie geht es Ihnen?« Sie war selbst überrascht, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn auf die haarigen Wangen küsste. Und was noch merkwürdiger war: Sie freute sich tatsächlich, ihn zu sehen.

»Man hat mich schließlich doch noch laufen lassen«, antwortete er. »Angeblich kann ich mich glücklich schätzen, dass ich überhaupt noch lebe. Sie wollten mich noch mindestens eine Woche dabehalten, doch ich habe mich stur gestellt und den Ärzten erklärt, dass mein Publikum mir eine längere Abwesenheit nicht gestattet und in der Lage wäre, das Krankenhaus zu stürmen, wenn ich nicht herauskäme. Und dass ich die Leute keinesfalls enttäuschen wolle. Also hat mich unsere liebe Aisling ins schöne Birmingham gebracht, nicht wahr, Liebste?«

Hinter Devlins Rücken verzog Aisling das Gesicht, sah aber dabei nicht ganz unglücklich aus.

Sie hatten sich in einer kleinen, unabhängigen Buchhandlung getroffen, die von einem Ehepaar geführt wurde. Die beiden hießen Martha und Bob Alden.

»Was wollen wir eigentlich hier?«, erkundigte sich Devlin. »Könnten Sie mir das erklären, Aisling? Wir sind ewigweit von unserem eigentlichen Gebiet entfernt. Ist Fergusson jetzt komplett verrückt geworden?«

»Martha und Bob sind gute Freunde von mir«, sagte Aisling mit fester Stimme. »Ich schicke ihnen unsere beliebtesten Autoren zum Lesen und Signieren; im Gegenzug verkaufen sie eine Menge Bücher. Und wenn ich sie darum bitte, organisieren sie Veranstaltungen wie diese für Autoren wie Sie und Kate, um Ihre Verkaufszahlen zu erhöhen.«

»Wollen Sie damit etwa sagen, dass Kate und ich keine beliebten Autoren sind?«, grummelte Devlin.

»Natürlich nicht«, beschwichtigte Aisling. »Sie und Kate sind die aufgehenden Sterne der Branche. Noch ein Jahr, und Sie gehören in die oberste Riege.«

»Also, ich fand mich auch vor diesem ganzen Unsinn hier schon recht überzeugend – Sie etwa nicht, Kate?«

Kate hatte das Gefühl, Aisling helfen zu müssen.

»Sehen Sie mal, Devlin, wie nett die Aldens unsere Plakate dekoriert haben. Vor allem Ihr Foto finde ich ausgesprochen gelungen.« Es war das Bild eines gut zehn Jahre jüngeren Devlin, der nachdenklich dreinblickte und deutlich weniger sorgenvoll wirkte als in natura.

»Nicht schlecht«, bestätigte Devlin, »obwohl es mir nicht wirklich gerecht wird.«

In diesem Augenblick kam Martha Alden und reichte jedem ein Glas Wein.

»Australischer Chardonnay?«, erkundigte sich Kate.

»Chilenischer Sauvignon Blanc«, entgegnete Martha.

»Und ein köstlicher obendrein«, freute sich Kate nach einem vorsichtigen Schluck.

»Sie hatten Recht«, sagte Aisling. »Sie bekommen schon rote Wangen.«

»Ich erkläre Ihnen jetzt, wie ich mir den Ablauf der Veranstaltung vorgestellt habe.« Bob hatte sich zu ihnen gesellt. Martha und Bob waren eines dieser Ehepaare, die ebenso gut Geschwister hätten sein können, dachte Kate. Sie sahen sich unglaublich ähnlich. Dunkles, allmählich ergrauendes Haar, ausgeprägtes Kinn. Zur dunkelgrauen Hose trug Bob einen dunkelblauen Pullover, der aussah, als wäre er aus Kaschmirwolle. Martha trug den gleichen Pullover und Designerjeans. Sie wirkten wie eine zusammengehörige Garnitur.

»Unseren Stammkunden haben wir eine persönliche Einladung geschickt, außerdem ist in der Lokalzeitung eine Ankündigung veröffentlicht worden. Die Laufkundschaft haben wir auf die Plakate an der Tür und in den Schaufenstern aufmerksam gemacht und den Leuten Eintrittskarten angeboten. Man kann die Veranstaltung nur mit gültiger Eintrittskarte besuchen, die allerdings kostenlos ausgegeben wurden. Trotzdem haben die Leute so den Eindruck, einem exklusiven Kreis anzugehören. Die Stühle stehen in Gruppen. Wer will, kann sich setzen und sich mit Freunden unterhalten. Zwischen den einzelnen Stuhlgruppen ist genügend Raum. Sie beide können von Gruppe zu Gruppe gehen und sich unverbindlich mit den Kunden unterhalten. Für einen Imbiss und Getränke ist gesorgt; wir haben unsere Leute, die Schnittchen herumreichen und bei Bedarf die Gläser nachfüllen.«

Kate hob fragend die Augenbrauen.

»Unsere halbwüchsigen Kinder.« Martha lächelte. »Sie sind darauf abgerichtet.«

»Und werden dafür bezahlt«, fügte Bob hinzu. »Wir haben ein ausgezeichnetes Verhältnis zu unseren Kunden, die dafür im Gegenzug unsere Veranstaltungen unterstützen. Sie können sich sicher vorstellen, dass hier draußen auf dem Land nicht allzu viel literarische Unterhaltung geboten wird. Daher genießen unsere Kunden solche Angebote. Sie werden feststellen, dass viele der Leute sich untereinander kennen und der Abend eher wie eine Party unter Freunden und nicht wie eine Werbeveranstaltung ablaufen wird.«

»Und was ist mit meiner Ansprache?«, fragte Devlin.

»Gegen halb acht, wenn die meisten Leute da sind, werde ich um Ruhe bitten und Sie vorstellen. Fassen Sie sich kurz und lesen Sie einige Abschnitte aus Ihrem neuesten Roman. Zuerst Kate, und dann Sie, Devlin.«

Devlin sah aus, als wolle er Einspruch erheben, besann sich aber dann eines Besseren. Vielleicht wurde er allmählich sanfter, dachte Kate.

»Wir haben zwei Tische aufgestellt, an denen Sie Ihre Bücher signieren können«, fuhr Bob fort. »Und zwar auf jeder Seite des Ladens einen, um die Kunden im Geschäft in Bewegung zu halten. Auf jedem der Tische liegt ein Stapel Bücher auf Vorrat. Sie brauchen also nicht zu befürchten, dazusitzen und nichts zu tun zu haben. Ich glaube, das war alles. Haben Sie noch Fragen?«

»Ich glaube nicht«, antwortete Kate.

»Nur eine«, sagte Devlin und blickte ein wenig verlegen drein.

»Ja?«

»Gibt es hier einen zweiten Ausgang?«

Überrascht sah Bob ihn an. »Warum? Haben Sie Angst, von Gangstern verfolgt zu werden?«

Es entstand eine kurze Pause, ehe Kate einwarf: »Devlin hat ein wenig Angst vor Feuer. Er hatte letzte Woche ein unangenehmes Erlebnis und möchte nur Gewissheit darüber, dass er sich jederzeit in Sicherheit bringen kann.«

Das kam der Wahrheit ziemlich nah. Bob ging mit Devlin in den hinteren Teil des Ladens und zeigte ihm, wo die Ware angeliefert wurde.

»Die Tür ist zwar abgeschlossen, aber der Schlüssel steckt von innen. Geht das?«

»In Ordnung«, murmelte Devlin. Sie kehrten in die eigentlichen Geschäftsräume zurück.

»War das alles?«, fragte Martha. Sie nickten. »Gut, dann trinken wir jetzt noch ein Glas Wein, ehe wir uns ins Vergnügen stürzen.«

»Die machen das gut«, sagte Kate zu Aisling.

»Sie sind auch ausgezeichnete Buchverkäufer«, erwiderte Aisling.

»Ich meinte diese Sache mit den Eintrittskarten. Auf diese Weise bleiben Leute wie Stith und Evans draußen?«

»Wer?«

»Die beiden, denen wir nach dem Pferderennen davongefahren sind. Die Schläger. Irgendwie glaube ich nicht, dass man solchen Typen Tickets für eine literarische Veranstaltung anbietet.«

Martha und Bon strahlten so viel Sachverstand aus, dass Kate sich zum ersten Mal seit Tagen entspannen und den Abend von Herzen genießen konnte. Wenn Devlin sich einigermaßen benahm, würde die Veranstaltung ein Kinderspiel werden. Und tatsächlich: Devlin schien wirklich in Form zu sein. Vielleicht hatten die Krankenschwestern ihn so das Fürchten gelehrt, dass er ganz brav geworden war.

Kate schlenderte durch die Buchhandlung und begutachtete das Angebot. Hier möchte ich einmal viel Zeit verbringen dürfen, dachte sie. Es gab eine Menge Bücher, die sie ihrer eigenen Sammlung gern einverleibt hätte. Gartenbücher, Kochbücher. Kochbücher! Unwillkürlich musste sie an Andrew denken, und ihre gute Laune bekam einen Dämpfer. Schluss damit, Kate, mahnte sie sich. Du hast hier zu arbeiten. Du wirst lächeln und fröhlich aussehen. Sie ging zurück zu den Romanen, nahm die neue Kate Atkinson aus dem Regal, die sie schon lange lesen wollte, und ging damit zur Kasse. Wenn sie wieder in Oxford war, würde sie sich ein paar Stunden Zeit nehmen und sich dem Ergebnis der harten Arbeit einer anderen Autorin widmen.

Die ersten Kunden trafen ein. Sie wirkten lebendiger als das Publikum, das bisher ihre Veranstaltungen besucht hatte. Vielleicht waren sie auch ein wenig jünger. Und was Bob angekündigt hatte stimmte: Sie schienen einander zu kennen. Überall im Geschäft begrüßte und umarmte man sich.

Kate drehte sich zu Aisling um. »Nicht ein einziges bekanntes Gesicht heute Abend«, flüsterte sie ihr zu.

»Wieso? Hatten Sie jemanden erwartet?«, fragte Aisling.

»Nein, aber ich war schon fast daran gewöhnt, bei jeder Lesung mindestens einen von Devlins Widersachern vorzufinden.«

»Sprechen Sie über mich?« Devlin war unmittelbar hinter Kate aufgetaucht.

»Ja, natürlich«, bestätigte Kate. »Und wo wir gerade dabei sind: Können Sie mir zufällig beschreiben, wie Edmund aussieht?«

»Wozu das denn?«

»Für alle Fälle. Bei der Lesung in der Bibliothek war nämlich ein Edmund anwesend.«

»Edmund ist groß, dürr und hat eine ziemliche Mähne, die ihm in die Stirn fällt. Und er trägt eine Brille.«

»Ist er so um die siebzig?«

»Fünfunddreißig.«

»Dann war es nicht Ihr Edmund.« Kate verspürte eine gewisse Erleichterung. Nachdem Rodge handzahm geworden war, sah es fast danach aus, als ob sie an diesem Abend keinen Angriff zu befürchten hätten.

»Hallo Kate«, ertönte eine sanfte Stimme unmittelbar hinter ihrem Stuhl.

Sie blickte sich um. Es war Jim Russell. Jessie konnte sie nicht entdecken, aber Bill und Joy winkten ihr fröhlich von der ersten Stuhlreihe aus zu. Ihre Groupies. Wie schön, eine treue Gefolgschaft zu haben!

Bob Alden bat um Ruhe und kündigte an, dass Kate eine kurze Rede halten und anschließend aus ihrem neuesten Werk vorlesen würde.

Die Rede konnte Kate inzwischen fast im Schlaf halten. Ehe ich zu schreiben beginne, recherchiere ich sehr gründlich über das Thema. Jim Russell hatte sich neben die Brents in die Mitte der ersten Reihe gesetzt. Ununterbrochen lächelnd folgte er mit den Augen jeder ihrer Bewegungen. Merkwürdig, wie selten man Männer so ganz ohne triftigen Grund lächeln sah. Ich mache mir die Mühe, mich so tief in die entsprechende Zeit hineinzuversetzen, dass ich genau weiß, wie sich meine Personen in jeder Situation verhalten, und auch, was sie essen oder trinken. Frauen in einem bestimmten Alter lächelten ständig, als gehöre es zu ihrer Pflicht als Frau, glücklich und zufrieden zu erscheinen. In gewisser Weise handelt es sich bei den Recherchen um den leichtesten Teil meiner Arbeit. Das Merkwürdige an Jim Russell war, dass seine obere Gesichtshälfte nicht zur unteren passen wollte. Seine Stirn war flach und breit; die Augenbrauen sahen aus, als habe man sie mit einem feinen, in hellbraune Farbe getauchten Pinsel aufgemalt. Seine Augen waren die eines Sehers, eines Propheten. Sie waren dunkelbraun und wirkten sehr sanft. Während sie sprach, beobachtete er sie ununterbrochen durch die obere Hälfte seiner Zweistärken-Brille. Nicht ein einziges Mal ertappte sie ihn beim Blinzeln. Meine Entwürfe halte ich in einem, manchmal auch in zwei Notizbüchern fest. Sein Nasenrücken war schmal und sehr gerade. Wenn ich dann zu schreiben beginne, ist es wichtig, dass ich mich in strenger Selbstdisziplin übe. An der Spitze wurde die Nase etwas breiter. Die Nasenflügel bebten wie bei einem erregten Pferd oder einem Mops. Seine Oberlippe war ausgeprägt, stark gekerbt und wurde von großen Zähnen so weit nach vorn geschoben, dass sie etwas vorstand. Und nun lese ich Ihnen einen Abschnitt aus dem ersten Kapitel vor. Ein solches Gesicht konnte Kate vielleicht in einer ihrer Geschichten verwenden, obwohl sie noch nicht genau wusste, welchen Charakter sie ihm verleihen sollte.

Nach der Lesung wurden die üblichen Fragen gestellt, auf die sie die üblichen Antworten gab. Bob beendete ihren Auftritt, indem er ihr dankte. Es gab höflichen Applaus. Im Anschluss war vorgesehen, dass sie und Devlin sich wieder einige Minuten unter das Publikum mischten, ehe Devlins Teil der Lesung an die Reihe kam.

Wenn alles weiter so gut ging und Devlin nüchtern blieb, würde es ein wirklich netter Abend werden. Sie könnte sogar Gefallen an diesen Auftritten finden.

Und dann sah sie sie. Evan und Stith. Sie irrte sich bestimmt nicht. Schwarze Trainingsanzüge, leuchtend weiße Schuhe, Zwei-Millimeter-Haarschnitt, gepiercte Lippe und rasierte Augenbrauen. Sie wirkten wie Fremdkörper im Publikum – wie zwei Omis bei einem Rockkonzert. Ob Devlin sie gesehen hatte? Kate blickte sich um. Devlin stand auf der anderen Seite des Ladens vor seinem Plakat und dem Signiertisch. Wahrscheinlich hatte er Evan und Stith noch nicht entdeckt, denn sonst hätte er sicher nicht so selbstgefällig und entspannt gewirkt. Langsam bewegte Kate sich durch den Raum in Richtung Devlin. Sie musste ihn unbedingt warnen! Doch während sie sich noch vorsichtig an ihn heranpirschte, stellte sie fest, dass die beiden ihn inzwischen gesehen hatten und auf ihn zu gingen.

Was sollte sie tun? Rufen? »Lauf, Devlin, ich schließe hinter dir ab und verschlucke den Schlüssel«? Doch dann fiel ihr ein, wie viele Leute auf ihrer Seite standen. Bob und Martha zum Beispiel. Dann Aisling. Und ihre vier Groupies. Neun gegen zwei. Zumindest würde das Evan und Stith eine Zeit lang aufhalten.

Aisling stand vor einem Regal und hatte sich in ein Handbuch für Gleitschirm-Anfänger vertieft.

»Wir werden wieder belagert«, raunte Kate ihr zu.

»Die beiden Schläger?«

»Evan und Stith. Genau die. Da drüben. Stellen Sie sich neben Devlin und sehen Sie groß und stark aus.«

Aisling stellte das Buch ins Regal zurück und tat wie geheißen. Kate schlängelte sich zu Bill und Joy durch. »Bitte«, flüsterte sie. »Wir brauchen Ihre Hilfe. Stellen Sie sich zu Devlin.« Tolle Leute. Sie fragten nicht lang, sondern taten, worum Kate sie gebeten hatte. Jetzt noch die beiden Buchhändler.

»Martha, Bob, wir haben da ein Problem mit Devlin«, erklärte Kate ihnen leise. »Wenn Sie sich zu der kleinen Schutztruppe um Devlin gesellen und gemeinsam mit den Leuten langsam in Richtung Hintertür gehen könnten und Devlin dorthinausließen, könnten Sie eine wüste Schlägerei in Ihrem hübschen Geschäft verhindern.«

Martha und Bob blickten zwar etwas verwundert drein, gingen aber sofort zu Devlin hinüber. Die Worte »Schlägerei« und »Geschäft« hatten Wirkung gezeigt, dachte Kate.

»Jessie!« Kate hatte sie zuvor nicht gesehen, aber sie war anwesend. Sie trug einen dunkelblauen Mantel und einen wirklich schicken roten Hut. »Wir brauchen Ihre Hilfe. Könnten Sie sich mit Ihrem Gatten zu Devlin stellen und möglichst grimmig dreinblicken? Wir müssen Devlin schützen.«

Jessie sah sie an. »Ich bin zwar nicht verheiratet, aber wenn Sie möchten, helfe ich natürlich gern. Wenn Sie und Devlin in der Nähe sind, wird es jedes Mal richtig aufregend. Deshalb bin ich auch Ihr Groupie geworden.«

»Und wer ist dann Jim? Ich dachte immer, er wäre Ihr Mann!«

»Jim Barnes? Ehrlich gesagt kenne ich ihn kaum. Er hat sich uns drei anderen einfach angeschlossen. Er ist recht nett, deswegen hatten wir nichts dagegen.« Mit diesen Worten gesellte sich Jessie zu der Gruppe um Devlin.

Kate hatte nicht die Zeit, darüber nachzudenken, wieso ihr der Fehler mit Jim unterlaufen war. Wahrscheinlich hatte sie ihn und Jessie für ein Ehepaar gehalten, weil beide im gleichen Alter waren und gemeinsam auftraten. Wie dumm von ihr! Aber im Augenblick spielte es keine Rolle.

Sie blickte zu Devlin hinüber. Er war von einer beeindruckenden Menschentraube umringt. Die beiden Schläger waren stehen geblieben und schienen sich zu beratschlagen. Wahrscheinlich wollten sie warten, bis Devlin allein und angreifbar war.

»Was ist los, Kate?« Eine vertraute Stimme unmittelbar hinter ihr. Sie drehte sich um. Jim Barnes. Er beobachtete sie genau. So genau, dass sie nachdenklich wurde. Ein J. Barnes hatte ihr geschrieben. Und zwar diesen ausgesprochen merkwürdigen Brief. Wahrscheinlich war er derjenige, der ihr den Ring geschickt hatte. Immer noch starrte er sie an, als könne er ihre Gedanken lesen. Seine Stimme klang vertraut, weil er auf ihren Anrufbeantworter gesprochen hatte. Kate spürte, wie ihr Gesichtsausdruck sich veränderte. Und seine Reaktion zeigte ihr, dass er wusste, dass sie begriffen hatte.

»Lächeln Sie weiter und bewegen Sie sich auf die Hintertür zu. Wir gehen dorthinaus.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil ich einen großen Schraubenzieher in der Tasche habe, den ich Ihnen in den Hals steche, wenn Sie schreien.«

Hinter einem Bücherstapel entdeckte Kate ein weiteres, bekanntes Gesicht. Rodge. Er winkte ihr zu und schien verblüfft, dass sie seinen Gruß nicht erwiderte. Jetzt konnte sie Devlin nicht mehr warnen. Sie konnte nur noch versuchen, selbst zu überleben. Langsam ging sie auf den Liefereingang zu. Jim blieb eng an ihrer Seite. Sie streiften die Gruppe um Devlin. Er sprach mit lauter Stimme. Alle schenkten ihm ihre Aufmerksamkeit; auf Kate achtete niemand. Bob und Martha waren dabei, die ganze Gruppe in Richtung Hintertür zu lotsen. Wenn alle gleichzeitig dort ankamen, würde es sicher einen Stau geben.

»Immer schön langsam«, befahl Jim. »Keiner soll uns beachten. Und weiterlächeln!«

Kate bemühte sich, seinen Anweisungen zu folgen, denn sie wusste, dass zumindest im Augenblick ihre Sicherheit davon abhing.

Nach einer für Kate schier endlosen Zeit erreichten sie die Tür.

»Aufschließen«, kommandierte Jim mit leiser Stimme.

Sie gehorchte, und sie erreichten den betonierten Hinterhof der Buchhandlung. Kates ziemlich schmutziges Auto stand ganz in der Nähe.

»Wessen Auto ist das?«

»Meins.«

»Gehen Sie hin und öffnen Sie die Tür zu den Rücksitzen.«

»Was haben Sie vor?«

»Ich möchte mich ein Weilchen mit Ihnen unterhalten.« Kate hasste seinen sanften Tonfall.

Er stieß sie auf den Rücksitz. Ihr Herz hämmerte, als würde es gleich zerspringen. Sie hörte das eigene Blut in den Ohren dröhnen. Was würde er tun?

Er wandte ihr sein Gesicht zu. Das Mondlicht, das durch die Scheiben drang, ließ es wie eine groteske Maske erscheinen, von der sie immer noch nicht wusste, was sich dahinter verbarg.

»Warum tun Sie das?«, fragte sie. »Um was geht es hier eigentlich?«

»Ich habe Ihnen schon oft geschrieben. Warum haben Sie nie geantwortet?«

»Ich habe einen einzigen Brief von Ihnen erhalten, und bis jetzt wusste ich nicht einmal, dass er von Ihnen kam. Habe ich ihn nicht beantwortet?«

»Sie haben eine kurze, förmliche Nachricht geschickt. Eine, die Sie an jedermann hätten versenden können. Und was ist aus den anderen geworden?«

Wie sollte sie es ausdrücken, ohne ihn zu erzürnen? »Sind Sie sicher, dass Sie sie abgeschickt haben?«

»Was?«

»Ach nichts. War nur so ein Gedanke.«

»Und dann der Ring! Warum tragen Sie ihn nicht?«

Weil ich ihn scheußlich finde. »Weil ich ihn für zu wertvoll hielt, um ihn mit auf die Reise zu nehmen. Wie leicht hätte er verloren gehen oder gestohlen werden können!«

»Sein Platz ist an Ihrem Finger. Wenn Sie ihn nicht ablegen, kann er auch nicht verloren gehen.«

»Da haben Sie natürlich Recht«, gestand sie demütig ein. »Ich hätte mich auch bedankt, wenn ich gewusst hätte, dass Sie ihn mir geschenkt haben.«

»Tatsächlich?« Er klang nicht sehr überzeugt. »Schlimm finde ich auch die Art und Weise, wie Sie mit all den anderen Männer flirten.«

»Ich kann mich nicht erinnern, ernsthaft geflirtet zu haben«, sagte Kate.

»Nehmen wir zum Beispiel diesen Hayle. Er hat Sie ständig mit seinen haarigen Pfoten betatscht, hat Ihre Beine berührt und obszöne Bemerkungen gemacht.«

»Ich glaube kaum, dass er das ernst gemeint hat. Er macht das bei jeder Frau ganz automatisch.«

»Es war geschmacklos. Ich habe es genau gesehen.«

»Haben Sie versucht, ihn dafür zu bestrafen?«, fragte Kate leise.

»Der Mann ist unzerstörbar. Warum nur musste diese Aisling dazwischenfunken? Ohne sie wäre er bei dem Feuer umgekommen.« Ohne mich, wenn man es genau nimmt, dachte Kate, sagte aber nichts. »Und das Kissen auf dem Gesicht hätte er auch nicht überleben dürfen. Aber wenigstens hat es ihn für ein paar Tage von Ihnen ferngehalten.«

»Und gegen wen hatten Sie sonst noch etwas?«

»Gegen diese Männer bei Ihnen zu Hause. Immer verschiedene. Und zu jeder Tages- und Nachtzeit. Die haben dort nichts verloren! Sie gehören mir, Kate! Wussten die Kerle das nicht?«

»Sie müssten zulassen, dass ich es ihnen erkläre«, sagte Kate beschwichtigend.

»Was? Reden Sie nicht so dumm daher! Mit einem Ihrer Freunde bin ich auf die einzige Weise fertig geworden, die er verstehen konnte. Aber es gibt nur eine Möglichkeit, wie Sie mir für immer gehören.«

Kate spürte, wie ihr die kalte Angst in den Rücken kroch. Schweißperlen rollten an ihrer Wirbelsäule entlang.

»Sie hätten den Ring tragen sollen«, wiederholte er.

»Wir könnten nach Oxford fahren und ihn holen. Über die Autobahn ist es nicht weit.«

»Sie glauben wohl, Sie könnten mich bequatschen.«

»Nicht wirklich.« Das entsprach der Wahrheit. Der Gesprächsstoff ging ihr aus, und Jim wurde allmählich unruhig. Sie musste hier weg. Aber ihr fiel nichts ein. Sie fühlte sich so starr wie das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange.

»Es ist Zeit. Wir sollten gehen.« Die einfachen Worte versetzten Kates Magen in Aufruhr.

Im selben Augenblick knallte die Ladentür unsanft gegen die Wand. Stimmengewirr war zu hören. Jetzt hätte sie wegrennen müssen. Doch Jims linke Hand umklammerte ihr Handgelenk. Mit seiner Rechten hielt er den Schraubenzieher, nur wenige Millimeter vor ihrem Auge.

Jemand rannte auf sie zu.

»Kein Wort! Keine Bewegung!«

»Kate, sind Sie das?« Sie wagte nicht, ihn zu warnen. »Ich habe sie eingesperrt. Aber sie kommen jeden Moment vorn herum. Was machen Sie da auf der Rückbank? Und wer ist da bei Ihnen?«

»Mein Name ist Jim Barnes«, sagte die sanfte Stimme. »Ich halte einen Schraubenzieher vor das Auge Ihrer Freundin. Sie tun also besser das, was man Ihnen sagt.«

An diesem Tag hatte Devlin keinen Tropfen getrunken und war ausnahmsweise stocknüchtern. Er verstand sofort, was Jim sagte und wurde völlig still. Sein Blick suchte Kate. War sie unversehrt?

»Was soll ich tun?«, fragte er.

»Fahren Sie. Die Ausfahrt ist da drüben. Und wenn Ihre anderen Freunde hinter Ihnen her sind, schlage ich vor, dass Sie aus dem Motor herausholen, was in ihm steckt.«

»Kate? Die Schlüssel bitte.«

Jim nahm sie ihr ab und reichte sie Devlin. Devlin ließ sich auf dem Fahrersitz nieder und stellte ihn für sich ein. »In Ordnung?«, erkundigte er sich.

»Mir geht es gut«, sagte Kate. Aber wie lange noch? Herrlich schale Gauloise-Wolken entwichen aus Devlins Mantel. Nie hätte sie gedacht, dass sie diesen abgestandenen Geruch einmal mögen würde.

Beim dritten Versuch schaffte es Devlin, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken. Er ließ den Wagen an, würgte ihn ein paar Mal ab, legte den ersten Gang ein, ließ die Kupplung los und trat das Gaspedal durch. Mit quietschenden Reifen schoss der Wagen auf die enge Ausfahrt zu.

Hinter ihnen erschollen Rufe. Jemand trommelte auf den Kofferraumdeckel.

Devlin schaute in den Rückspiegel. »Evan und Stith«, sagte er.

»Die spielen jetzt keine Rolle. Fahren Sie einfach weiter. Nach links!«

Sie fuhren die Straße hinunter. Kate hörte, wie hinter ihnen ein anderer Wagen angelassen wurde. Lichter gleißten im Rückspiegel auf.

»Zur M 42«, befahl Jim, immer noch mit seiner ruhigen, kontrollierten Stimme. »An der nächsten Kreuzung rechts.«

Als sie die Kreuzung erreichten, mussten sie feststellen, dass der Verkehr in alle Richtungen sehr dicht war. Devlin ließ den Motor aufjaulen und wartete auf eine Lücke. Die Abblendlichter kamen näher und stoppten unmittelbar hinter ihnen. »Legen Sie den ersten Gang ein und fahren Sie los«, kommandierte Jim. »Man wird Ihnen schon Platz machen, wenn Sie einfach dazwischengehen.«

Es gab ein hässlich schleifendes Geräusch, als Devlin den Gang wechselte. Er schaltete das Fernlicht ein, um zu zeigen, dass er Ernst machen wollte. Dann trat er den Gashebel durch und ließ die Kupplung los. »Beten Sie!«, rief er.

Und mit einem Riesenkrach knallte er auf das Auto hinter ihnen.

Erst später fiel Kate wieder ein, dass Devlin immer Probleme mit dem ersten und dem Rückwärtsgang gehabt hatte.

Der Schraubenzieher war auf den Boden gefallen. Wie betäubt schüttelte Jim Barnes den Kopf. Kate griff nach der schweren Lenkradsperre, die zu ihren Füßen lag, und versetzte ihm damit einen Schlag auf den Kopf. Es war ihr egal, ob er den Schlag überlebte. Er war der Mann, der Andrew getötet hatte.

»Holt mich hier raus!«, rief Devlin.

Auf seiner Seite waren zwei Figuren aufgetaucht. Jemand versuchte, die Fahrertür zu öffnen. Kate beschloss, genau dort zu bleiben, wo sie war. Ihr Auto würde ohne Reparatur ohnehin nicht weit kommen. Und an ihrem Hals lief Blut hinunter und war dabei, ihre Seidenbluse zu ruinieren.

»In Ordnung«, sagte eine neue Stimme. »Geht mir aus dem Weg. Ich kümmere mich um ihn.«

Es war Rodge.

»Hilfe!«, schrie Devlin. »Halt mir die Gorillas vom Hals.«

»Das werde ich tun«, sagte Rodge durch das Fenster. »Unter einer Bedingung.«

»Ich heirate sie!«, rief Devlin. »Ich gebe die Wetten auf – alles, was du willst!«

»Das hast du soeben vor Zeugen gesagt«, erklärte Rodge.

»In Ordnung. Ich schwöre es!«

»Okay«, wandte sich Rodge an Evan und Stith, »lasst uns kurz über’s Geschäft reden. Wie viel schuldet er euch?«

»Ist er reich?«, erkundigte sich Kate.

»Schrottverwertung ist ein lukratives Geschäft«, antwortete Devlin. »Es ist gut, jemanden wie ihn auf seiner Seite zu haben.«

»Ich möchte Sie um etwas bitten«, sagte Kate. »Nehmen Sie mein Handy aus der Türablage und rufen Sie die Polizei.«


Kapitel Siebenundzwanzig

»Wie sieht der Ablauf aus?«, fragte Paul.

»Der Trauergottesdienst findet um elf Uhr dreißig in der Kapelle des Colleges statt«, berichtete Kate. »Anschließend gehen wir in einen der eleganten Empfangsräume des Leicester. Es gibt entweder australischen Chardonnay oder mit etwas Glück chilenischen Sauvignon Blanc, dazu Lachsschnittchen, und wir setzen uns zusammen und reden über Andrew. Während dieser Zeit wird der Sarg ins Krematorium gebracht. Die engsten Freunde treffen sich dann um halb zwei zu einer kurzen Trauerfeier, und dann … nun, ich nehme an, der Sarg verschwindet hinter einem blauen Vorhang, und das war’s.«

»Kommt Harley mit?«

»Er hat eigens schulfrei bekommen. Ich habe seinem Rektor geschrieben, und der hat es erlaubt. Harley kann mit uns fahren. Ich nehme an, er möchte auch später mit zum Krematorium. Seinen Nasenring will er zwar nicht abnehmen, aber ich konnte ihn zumindest überzeugen, ein paar anständige Klamotten anzuziehen.«

»Ziehst du dein schwarzes Kostüm an?«

»Ja, und schwarze Strumpfhosen. Und einen Hut.«

»Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«

»Der Hut ist smaragdgrün.«

»Dann ist es in Ordnung.«

Kate wusste, dass sie nur so redeten, um nicht von ihrer Trauer überwältigt zu werden. In ihrem Alter erwartete man nicht unbedingt, zur Bestattung eines Freundes gehen zu müssen.

Die Kapelle des Leicester Colleges war wunderschön. Das polierte, dunkle Holzgestühl glänzte. Licht strömte durch die bunten Glasscheiben, wurde von den Farben besänftigt und zauberte einen juwelengleichen Schimmer auf die goldfarbenen Steinwände. Blumengestecke in gebrochenem Weiß und in Gold schmückten den Kirchenraum. Die Orgel spielte leise. Kate kannte das Stück nicht, doch sie vermutete, dass es Andrew gefallen hätte.

Langsam füllte sich die Kapelle. Sie fasste ungefähr zweihundert Menschen und war bereits zu zwei Dritteln voll. Manche Trauergäste sahen aus wie Bibliothekare, andere wie Professoren. Es gab auch Leute, denen man ansah, dass sie gern im Pub Darts spielten.

»Ganz schön voll«, murmelte Kate.

»Er hatte viele Freunde«, sagte Paul.

»Ziemlich alt hier, oder?«, erkundigte sich Harley.

»Siebzehntes Jahrhundert«, flüsterte Kate.

»Da ist Camilla«, stellte Paul fest.

»Samt Carey. Und er trägt sogar einen Anzug! Es geschehen noch Zeichen und Wunder.« Kate schüttelte den Kopf.

»Aber er hat auch einen Ohrring an«, bemerkte Paul.

»Einen besonders hübschen sogar«, sagte Kate.

»Wo ist der Sarg?«, fragte Harley.

»Der kommt gleich«, vertröstete Paul ihn.

»Bist du schon einmal bei einer Beisetzung gewesen?«, wollte Kate von dem Jungen wissen.

»Nee. Meine Oma lebt noch«, sagte Harley.

So sollte es eigentlich sein, dachte Kate.

In diesem Moment veränderte sich die Orgelmusik. Der Kaplan hielt Einzug, gefolgt von dem Sarg.

»Ist das Andrew?«, flüsterte Harley.

»Er war es einmal«, sagte Kate, die verblüfft registrierte, wie klein der Sarg wirkte. Andrew war ihr immer viel größer vorgekommen.

Ich bin die Auferstehung und das Leben, sagt der Herr. Wer an mich glaubt, wird leben in Ewigkeit.

»Was quatscht der da?«, fragte Harley leise.

»Pst«, flüsterte Kate. »Bist du schon jemals in einer Kirche gewesen, Harley?«

»Nee.«

»Dann sei still und hör zu. Das, was hier passiert, gehört zu unserem kulturellen Erbe.«

Die Bemerkung schien Harley zumindest für den Augenblick zum Schweigen zu bringen.

Gedenke nicht meiner Jugendsünden, meiner Missetaten nicht. Gedenke mir dessen nur, was deiner Gnade würdig ist, um deiner Güte willen, Herr.

Vielleicht war es auch der Vers aus dem 25. Psalm, der ihm einen Dämpfer versetzt hatte, dachte Kate.

Selig die Trauernden, sie werden getröstet werden.

Hoffentlich stimmt das!

Der Chor des Colleges sang den 23. Psalm, wie Kate vorgeschlagen hatte, anschließend lassen Herren im Talar. Schließlich erhob sich der Rektor – es war Careys Vater – und hielt eine Ansprache über Andrew.

»Andrew Grove war Absolvent des King’s College der Universität London. Allerdings hat er so lange an der Bodleian gearbeitet, dass er sich irgendwann für einen echten Oxforder gehalten haben muss. Seinem Abschluss in Theologie fügte er eine Qualifikation als Bibliothekar hinzu. Nachdem er ein Jahr die Bibliothek und das Archiv der Kathedrale verwaltet hatte, wechselte er in die Theologische Abteilung der Bodleian Bibliothek, wo er bis zu seinem Tod blieb.«

Das klingt alles so einfach und so langweilig, dachte Kate. Dabei war Andrew viel mehr, als dieser Nachruf uns glauben macht. Die Leute fragen sich sicher, was es für einen Unterschied macht, dass er nicht mehr bei uns ist, aber er war wirklich wichtig. Wichtig für mich, für Paul und für Harley. Jim hat uns alle ein großes Stück ärmer gemacht. Aber warum?

»Aber das war nicht alles«, fuhr der Rektor mit seiner volltönenden Stimme fort, an die Kate sich so gut erinnerte. »Wie wir hier sehen können, hatte Andrew einen großen Freundeskreis. Er war ein äußerst geselliger Mensch.«

Das dürfen Sie ruhig noch mal sagen, dachte Kate und erinnerte sich ihrer Gelage in der Krypta, wo sie sich durch die Weinkarte getrunken und über Gott und die Welt diskutiert hatten.

»Andrew hatte eine Stammkneipe, wo er regelmäßig Darts zu spielen pflegte und sich bei Gelegenheit auch schon einmal an Team-Wettbewerben beteiligte.«

Tatsächlich? Mir hat er jedenfalls nichts davon gesagt, wunderte sich Kate. Oder vielleicht doch? Hatte ich vielleicht nur wieder einmal nicht richtig hingehört?

»Und obwohl man ihn nicht unbedingt als Athleten bezeichnen konnte« – leises Lachen brandete auf – »spielte er ausgezeichnet Tennis.«

Und auch davon hatte ich nur eine vage Ahnung, dachte Kate.

Und jetzt ist er nicht mehr bei uns. Wie wird man mit Jim Barnes verfahren? Sperrt man ihn in der Psychiatrie ein, hält ihn fern von der Gesellschaft? Warum ist er überhaupt und ausgerechnet auf mich verfallen?

Die Gemeinde stand auf, und die Orgel begann zu spielen.

»Dürfen wir jetzt singen?«, fragte Harley.

»Klar, wenn du die Melodie kennst.« Kate nickte. »Der Text steht hier im Buch.«

»Logisch kenne ich das«, trumpfte Harley auf und sang lauthals mit.

So nimm denn meine Hände.

Ein wenig später schlenderten sie mit ihrem Wein und den Lachsschnittchen im Empfangssaal umher, unterhielten sich mit Carey und Camilla und ein oder zwei anderen Leuten, die Kate kannte. Kate fühlte sich in gewisser Weise an ihre Lesereise erinnert, obwohl die Atmosphäre hier freundlicher war und nicht ständig eine Kasse im Hintergrund klingelte.

»Wir müssen los«, sagte Paul schließlich.

Sie sammelten Harley ein, der Berge von Schnittchen vertilgte.

»Was ist da überhaupt drauf?«, fragte er. »Schmeckt irgendwie nach Fisch.«

»Räucherlachs«, antwortete Kate. »Du solltest ihn genießen.«

»Wenn du meinst.«

Sie verabschiedeten sich vom Rektor und gingen zu Pauls Auto.

»Hat die Versicherung sich schon gemeldet?«, erkundigte sich Kate.

»Noch nicht. Aber das Auto hatte Totalschaden. Wir müssten etwas dafür bekommen.«

»Obwohl Devlin gefahren ist?« Kate seufzte. »Wenn er es nicht getan hätte, gäbe es mich vielleicht nicht mehr. Nur Devlin ist fähig, in aller Seelenruhe den Rückwärtsgang einzulegen und dabei sicher zu sein, es wäre der erste.«

»Wie geht es seinem Hals?«

»Er trägt immer noch eine dieser Halskrausen, aber damit schindet er jede Menge Mitleid bei den Frauen.«

»Ich dachte, er würde ab sofort auf solche Dinge verzichten.«

»Nächsten Monat heiratet er Jacko mit allem Prunk und Pomp, und sämtliche kleinen Devlins dürfen Blümchen streuen.«

»Du liebe Zeit!«

»Ich bin eingeladen. Begleitest du mich?«

»Ich glaube schon. Schließlich brauchst du einen Aufpasser, wenn Devlin in der Nähe ist. Was macht dein Rücken?«

»Tut nicht allzu weh. Und man kann auch nicht viel dagegen tun. Der Arzt sagt, es ist eine Sache der Zeit.«

Sie stiegen ein und fuhren die wenigen Kilometer zum Krematorium, das außerhalb der Stadt lag. Kate trug einen Seidenschal, um die Narbe zu verbergen, die sie Jims Schraubenzieher verdankte. Als sie auf den Volvo von Evan und Stith geprallt waren, war der Schraubenzieher abgeglitten und hatte ihr eine tiefe Fleischwunde zugefügt, die genäht werden musste. Sie hatte wirklich Glück gehabt! Kaum wagte sie daran zu denken, was geschehen wäre, wenn er ihr das Werkzeug tatsächlich ins Auge gerammt hätte. Auch Jim hatte Glück gehabt. Außer einer Gehirnerschütterung und ein paar Blutergüssen hatte er keine schlimmeren Verletzungen davongetragen, als Kate ihm mit der Lenkradsperre eins über den Schädel gegeben hatte. Zwar würde er wegen des Mordes an Andrew vor Gericht gestellt werden, würde aber Paul zufolge vermutlich nicht im Gefängnis landen, weil er nicht zurechnungsfähig war.

»Und du glaubst, er kommt einfach so davon?«, hatte Kate Paul gefragt.

»Nein. Mit ziemlicher Sicherheit wird man ihn in die Psychiatrie einweisen. Und da kommt er erst raus, wenn man mit Sicherheit davon ausgehen kann, dass er keine Gefahr für die Öffentlichkeit mehr darstellt.«

»Behaupten sie«, sagte Kate düster. »Aber wie wir wissen, funktioniert das nicht immer.«

»Es gibt kein perfektes System«, entgegnete Paul.

»Ist es das da?«, fragte Harley und holte Kate in die Gegenwart zurück.

»Ja«, antwortete Paul. »Das ist das Krematorium.«

Sie parkten und fanden den Wegweiser zum Saal, der für Andrew Mark Grove vorbereitet war.

Alles ging sehr zügig vonstatten. Der Sarg wurde gebracht. Gleichzeitig erschien der Kaplan. Er sprach ein paar kurze Gebete, dann bewegte sich der Sarg langsam durch einen Vorhang und verschwand.

Der Mensch, vom Weibe geboren, ist kurzen Lebens und voller Unruhe.

Aber Andrew war überhaupt nicht voller Unruhe, dachte Kate. Er war voller Leben. Und nun ist er nicht mehr da.

»Zünden sie ihn jetzt an?«, fragte Harley neugierig.

»Jedenfalls bald«, meinte Paul.

»Dürfen wir zusehen?«

»Nein«, sagte Kate entschlossen.

»Wir gehen jetzt heim«, fügte Paul hinzu.

»Er war ein komischer Typ«, sagte Harley auf dem Weg zum Auto. »Die meiste Zeit habe ich überhaupt nicht verstanden, was er eigentlich wollte.«

Alle drei schwiegen.

»Aber ich werde ihn ganz schön vermissen«, meinte Harley schließlich.

ENDE
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